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Vorwort. 



ch eröffne wie so oft den Band mit einem unter- 
tänigen Dank an den hohen Besitzer des Goethe- 
und Schiller-Archives, Se. Königl. Hoheit den Großherzog 
Wilhelm Ernst von Sachsen für die reichen Spenden aus 
dem Archiv. Diesem Dank füge ich den anderen an die 
Direktion des Goethe- und Schiller-Archives bei, die eine 
Anzahl hochwichtiger Stücke auch für diesen Band aus- 
gewählt und mich mit der Bearbeitung eines Teils dieser 
ungedruckten Briefe betraut hat. 

Die Kunstbeilage ist diesmal nicht dem Goethe-National- 
Museum, sondern der Privatsammlung des neuen Direktors 
des Museums, Herrn Dr. K. Koetschau entnommen. Es gilt 
mir als ein günstiges Omen für die Zukunft, daß Herr K., 
dem ich auch an dieser Stelle meinen ergebensten Dank 
ausspreche, noch vor dem offiziellen Antritt seines neuen 
Amtes im Februar 1907 das Bildchen mir übersandte, das 
eine so lebendige Illustration des ersten Beitrages des vor- 
liegenden Bandes ist. Ober das Bild selbst schreibt Herr 
Koetschau folgendes: 

»Das Aquarell habe ich von dem Herzoglichen Hof- 
schauspieler Rudolf R£er in Coburg im Jahre 1900 gekauft. 
Er seinerseits erwarb es von einer alten Gothaer Familie, 
bei der die Überlieferung sich erhalten hatte, daß das Bildchen 
von Tischbein gemalt sei und Cornelia Goethe darstelle. 
Und in der Tat dürften jedenfalls Technik, koloristisches 
Gefühl — das Ganze ist fein auf den Zusammenklang von 
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Braungelb und Blau abgestimmt — und Bildnisauffassung 
nicht gegen Wilhelm Tischbein, der wohl allein gemeint sein 
wird, sprechen. Daß aber Cornelia dargestellt sei, hat bis- 
her niemand bezweifelt, der das Aquarell sah. Freilich nicht 
die Cornelia, deren Züge uns in des Bruders Zeichnung 
erhalten sind, sondern die schwer leidende Frau, die am 
Ende ihres jungen Lebens steht. Cornelia hat, wie die 
Zeichnung Goethes beweist, auch in ihren Mädchenjahren 
älter ausgesehen, als sie war. Nun, wo innerliche Lebens- 
not und Krankheit tiefe Spuren in ihrem Antlitz zurück- 
gelassen haben, erscheint sie noch viel mehr gealtert, als 
die inzwischen entschwundenen Jahre es glauben lassen 
sollten. Aber die den Gesichtsausdruck bestimmenden 
Teile: Stirn, Auge, Nase, Mund, Kinn sind doch leicht 
wieder zu erkennen. Man muß nur bei dem Vergleich in 
Betracht ziehen, daß hier, beim Aquarell, ein viel geübter, 
scharf sehender Künstler an der Arbeit -war, dort aber, bei 
der Zeichnung, ein Werdender sich versuchte, dessen Stärke 
nicht eben die Menschendarstellung war.« 

Sonst habe ich diesem Bande nur weniges voranzu- 
schicken. Leider fehlt dieses Mal der Festvortrag. Wie 
auf S. 262 auseinandergesetzt ist, wurde mir an dem Tage, 
zu dem der Festredner die Einlieferung seines Manuskriptes 
versprochen hatte, von ihm die Mitteilung, daß er sich 
nicht entschließen könne, seinen Vortrag für den Druck zu 
kürzen, daß er vielmehr besonders darauf bestehen müsse, 
den vollständigen Text nebst sämtlichen Anmerkungen 
dem Druck zugrunde zu legen. Dieses gesamte Manuskript 
hätte in dem Format des Goethe-Jahrbuches vier bis fünf 
Druckbogen eingenommen. Da damals nun der Druck des 
Jahrbuchs bis S. 256 bereits vollendet war, außerdem die 
Miscellen S. 257 — 261 ebenso wie die weimarische und die 
sonstige Bibliographie (über die gleich noch ein Wort zu 
sagen ist) durchaus Aufnahme finden mußten, so konnte 
ich den Vortrag nicht aufnehmen, weil durch ihn das Jahr- 
buch ungebührlich angeschwollen wäre und die Kosten für 
die Gesellschaft und die Verlagshandlung sich in einer 
Weise gesteigert hätten, die ich nicht verantworten konnte. 
Aus diesen Gründen mußte ich mich zu meinem lebhaften 
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Bedauern, im vollständigen Einverständnis mit dem Herrn 
Vorsitzenden der Goethe-Gesellschaft und nach dessen aus- 
drücklicher Genehmigung entschließen, von dem Abdruck 
des Vortrages abzusehen. Ein glücklicher Zufall setzte 
mich in den Stand die Lücke durch den wichtigen Bei- 
trag auszufüllen, der S. 262—281 abgedruckt ist. Leider 
konnte dieses durch den Zwang der Umstände nachträglich 
eingeschobene Stück nicht an richtiger Stelle gebracht 
werden, da, wie gesagt, die vorhergehenden Bogen schon 
sämtlich im Reindruck Vorlagen, sondern mußte als Nach- 
trag eingeschoben werden. 

Die Bibliographie nimmt diesmal einen größeren Raum 
ein als in den letzten Jahren. Dies erklärt sich daraus, daß 
infolge des Ausfalls der Bibliographie im vorigen Jahre 
dieses Mal die Erscheinungen des Jahres 1905 nebst denen 
des Jahres 1906 zusammengestellt werden. Leider traf die 
englisch-amerikanische Bibliographie so spät ein, daß ich 
ihr keinen Platz mehr gewähren konnte. 

Da ich infolge der oben erwähnten Umstände die 
Schlußabteilung des wissenschaftlichen Teils erst Anfang 
Mai der Druckerei zusenden konnte, das Register aber erst 
nach dem zeitraubenden Satz und dem nicht minder Zeit 
in Anspruch nehmenden Korrigieren und Umbrechen der 
Bibliographie fertig gestellt werden konnte, so war es nicht 
möglich den Band zum Tage der Generalversammlung 
vollendet vorzulegen. 

Berlin, den 25. Mai 1907. 

LUDWIG GEIGER. 
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i. Mitteilungen aus dem Goethe- 
und Schiller-Archiv. 

i. CORNELIA GOETHE AN SOPHIE VON LA ROCHE. 

Den 12. August. 73. 

Der gestrige Abend ist einer von den schönsten meines 
Lebens gewesen, und wer glauben Sie wohl der ihn so 
schön gemacht hat — niemand anders als unser lieber 
Dümeix der uns in seinem Garten ein vortreffliches Fest 
gab — Sie kennen den Garten meine theure Freundinn — 
stellen Sie sich die duncklen, stillen, einsamen Gänge illu- 
minirt vor — die herrlichste Nacht von der Welt — 
Musick — ein mit erquickender Speise und Tranck beladner 
Tisch — ich glaubte in einem bezauberten Schloß zu seyn — 
wie oft ich Sie und Ihre liebe Max gewünscht habe kann 
ich nicht sagen — Ihre Gegenwart fehlte noch uns voll- 
kommen glücklich zu machen — Wenn ich fähig wäre 
mich auszudrücken so wollt ich Ihnen die romantischen 
Scenen alle beschreiben — wie die Lichter durch die 
Traubenblätter versteckt waren, und man keines sah, und 
doch den Schein von allen — wie die Obstbäume von 
oben herein hingen, und durch die Nacht von außen und 
die Heilung von innen, in ein ganz sonderbares Licht ge- 
sezt wurden — wie auf dem Baumstück feyerliche Stille 
herrschte, und die Musick von weitem die angenehmste 
Würckung that — aber das kann ich nicht, will ich nicht 
thun — ich würde Ihre Einbildungskraft mit Bildern be- 
laden die der Sache gar nicht angemessen wären. Nun 
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muß ich Ihnen noch sagen meine theure Mutter was auf 
mein Herz den meisten Eindruck gemacht hat, und in 
meinen Augen alles noch unendlich verschönte — das war 
— daß unser lieber Dechant das ganze Fest selbst zubereitet 
hatte — und nach seiner angewandten Bemühung auch mit 
uns genoß, und mit uns sich freute — 

Cornelia 

Der Direktor des Goethe- und Schiller-Archivs hat mir 
angetragen, den jüngst für das Archiv erworbenen Brief Cornelias 
zu veröffentlichen. Gern bin ich darauf eingegangen. Ist doch 
das liebenswürdige Schriftstück eine wertvolle Ergänzung der 
wenigen eigenhändigen Zeugnisse von Goethes Schwester, die 
wir kennen, im ganzen mit Einschluß des Tagebuchs für 
Katharina Fabricius nur 22. 

Über die Herkunft des Schreibens soll nach dem Willen 
des Vorbesitzers, eines edlen Gönners des Archivs, nichts in 
die Öffentlichkeit gelangen. Es ist ein Oktavblättchen, vier 
Seiten, beschrieben bis zur Mitte der letzten mit den musterhaft 
klaren Schriftzügen Cornelias, ohne erwähnenswerte Korrektur. 

Die Adresse fehlt; aber die Empfängerin kann aus dem 
Inhalt mit Sicherheit festgestellt werden. Die Frau, die von 
Cornelia »meine theure Mutter« genannt wird, ist Sophie von 
La Roche ; »die liebe Max« ihre Tochter, die von Goethe heiß 
geliebte Maximiliane, die spätere Gattin Brentanos. 

Wolfgang hatte der neuen Freundin Sophie, die auch er 
»liebe Mama« anredete, schon am 19. Januar 1773 geschrieben: 
»Meine Schwester wünscht und hofft Sie zu kennen . . . wie 
wünscht ich daff sie näher Ihnen wäre. Sie würden für eine 
Tagreise Ihres Lebens gewiff eine liebe Gefährtin haben.« 
Der Wunsch Goethes erfüllte sich im Sommer, als Sophie mit 
der Tochter nach Frankfurt kam, wie er an Kestner (Briefe 2, 99) 
berichtete: »Mad. la Roche war hier, sie hat uns acht glück- 
liche Tage gemacht, es ist ein Ergötzen mit solchen Geschöpfen 
zu leben.« 

Ohne Zweifel wurde die herzliche Neigung Cornelias zu 
Mutter und Tochter, die unser Brief bezeugt, erst durch die 
persönliche Bekanntschaft geweckt. Da unser Brief vom 
r 2. August datiert ist, hat man die Anwesenheit beider in 
Frankfurt früher als bisher anzusetzen, und entsprechend muß 
auch das eben erwähnte, undatierte Schreiben an Kestner auf 
einen früheren Termin als in der Weimarer Ausgabe (Mitte 
August) gelegt werden. 

Bald nachher ist Cornelia der Gast Sophiens in Ehren- 
breitstein gewesen, wie Brief 165 und 166 der Weimarer 
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Ausgabe bezeugt. Wenn sie die Freundinnen heimbegleitete, 
wie Loeper (Briefe Goethes an Sophie von La Roche S. 19) 
annimmt, so fiele dieser Besuch vor unsern Brief; aber wahr- 
scheinlicher dtlnkt es mir, daß sie erst nachher, in der zweiten 
Hälfte des August, die kleine Reise unternahm und daß also 
Brief 165 und 166 mit Recht Ende August datiert sind. 

Außer den Damen La Roche wird von Cornelia in unserm 
Briefe nur noch eine Persönlichkeit genannt, der Dechant 
Dümeix. Der Träger dieses Namens, richtiger Du Meiz oder 
Dumeiz geschrieben (siehe Wagners Merck-Briefe 1, 30; 3, 22L 
und 86; Goethe-Jahrbuch 15, 282 f.) ist uns ein guter Bekannter. 
Goethe nennt ihn in den Briefen der letzten Frankfurter 
Jahre wiederholt mit herzlicher Zuneigung, in »Dichtung und 
Wahrheit« (Weimarer Ausgabe 28, 222) mit hoher Achtung 
als den ersten katholischen Geistlichen, mit dem er in nähere 
Berührung trat. Der Dichter bezeugt, daß er mit Dumeiz 
durch den La Roche-Brentanoschen Kreis bekannt geworden 
sei, und so wird auch Cornelia erst während des Frankfurter 
Aufenthalts der Frau von La Roche seine Bekanntschaft 
gemacht haben. Er war als Dechant des St. Leonhardsstifts 
gleichsam der Vertreter der befreundeten, literarisch inter- 
essierten Katholiken in Frankfurt und am Rheine. Außer Goethe 
haben auch Merck und Wieland ihn geschätzt und er wurde 
der Stifter des bedeutungsvollen Ehebundes zwischen Brentano 
und Maximiliane La Roche. Einiges Uber ihn ist zu finden 
bei Düntzer, Frauenbilder aus Goethes Jugendzeit S. 2i3f. 
und in einem Aufsatz Froitzheims (Gegenwart 1903, Nr. 30); 
doch wäre es von Wert, Uber den Lebenslauf und die Beziehungen 
des geistig hochstehenden und gesellschaftlich gewandten 
Prälaten genaueres zu erkunden. 

Den Garten des Dechanten, dessen »romantische« Beleuch- 
tung von Cornelia so anziehend geschildert wird, hat Wolfgang 
häufiger besucht (Briefe 2, 163 und 174); an der zweiten 
Stelle heißt es: »Der Dechant war einige Zeit krank, jetzt 
sind wir in dem Garten fleisig, säen, binden, gäten und essen.« 

Wahrscheinlich wird Goethe auch dem Feste, von dem unser 
Brief berichtet, beigewohnt haben. Denn der Dichter bezeugt 
uns, daß die Geschwister in dieser letzten Zeit vor Cornelias 
Vermählung unzertrennlich waren, daß sie sich gegenseitig an 
allem Teil gaben, was sie berührte. In dem schon angezogenen 
Briefe an Sophie von La Roche sagt er Uber die Schwester: 
»Wir leben glücklich zusammen, ihr Karackter hat sich wunder- 
baar schnell gebildet.« Glücklich und beglückend, die Freuden 
des Lebens rein genießend, tritt Cornelia auch in dem neuen 
Selbstzeugnis vor uns hin. Und so mag es dazu beitragen, 
das allzu düstere Bild der leidenden, selbstquälerischen Frauen- 
gestalt, die in »Dichtung und Wahrheit« erscheint, durch 
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heitere Farbentöne aufzuhellen, wie ich es schon in meinem 
Buche über Cornelia für die hier in Betracht kommende Zeit 
versucht habe. 

Endlich dient auch die Form des Briefes zur Verstärkung 
der bisher feststellbaren Züge ihrer stilistischen Eigenart. Wieder 
zeigt sich die Freude an lebendiger und anmutiger Schilderung, 
dem sorgsam aufgefangenen Nachhall von Natureindrücken in 
der eignen Brust, unvollkommener und kleinlicher als beim 
Bruder, aber doch die Wesensverwandschaft verratend, und 
wieder tritt uns die Äußerlichkeit entgegen, die ihnen beiden 
mit der herrlichen Mutter beim Schreiben gemein ist, daß sie 
nämlich statt der Punkte fast immer Gedankenstriche setzen, 
als klängen die Gefühls- und Gedankenreihen der Sätze Uber 
den ausgesprochenen Schluß fort ins Ungesagte und Unsagbare. 

G. W ITKOWSKI. 

2P 



2. SCHEMATA ZUR FORTSETZUNG VON 
»DICHTUNG UND WAHRHEIT«. 

Die im Folgenden abgedruckten Vorarbeiten zu »Dichtung 
und Wahrheit« haben sich unter den Papieren zu den »Tag- 
und Jahresheften« gefunden, denen sie möglicher Weise Goethe 
selbst zu gelegentlicher Benutzung angeschlossen haben mag. 
Der Direktor des Goethe- und Schiller-Archivs hat auf meinen 
Wunsch mir die Veröffentlichung der wertvollen Inedita anver- 
traut. Seiner Freundlichkeit verdanke ich es, wenn ich schon 
in diesem Jahre von den für die Geschichte von »Dichtung 
und Wahrheit« wie des Goethischen Lebens überhaupt nicht 
unwichtigen Entwürfen Kenntnis geben kann. 

Eis sind Niederschriften Riemers auf gebrochenen Folio- 
bogen. Ihre Beziehung zu dem gedruckt vorliegenden Schema 
von Riemers Hand (W’eim. Ausg. I, 29 S. 253 f.) verrät sich 
schon durch die Zahlen, mit denen die einzelnen Blätter über- 
schrieben sind; es zeigt sich, daß dieses Schema ein Inhalts- 
verzeichnis des Faszikels darstellt, in dem unsere Bogen 
gesammelt waren. Von den darin verzeichneten Nummern 
haben sich leider nur noch 9), 13), 17), 19), 20), 23) nach- 
weisen lassen, von denen 9), die Straßburger Zeit umfassend, 
bereits Bd. 28, S. 360 — das bekannte Schema »Liederlicher 
Tanzboden . . « — 19) zur Campagne Bd. 33, S. 363 f. gedruckt 
sind. Ihrem Charakter nach möchte ich auch die Goethischen 
Skizzen Bd. 27, S. 379 Uber die Leipziger Zeit hierzu rechnen, 
da Riemers Niedersdiriften sicher nicht nach Goethes freiem 
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Diktat gemacht sind, sondern auf Grund eigenhändiger flüch- 
tiger Brouillons. Denn nur so erklärt sich die irrtümliche 
Vorwegnahme einzelner Sätze, wie sie die folgenden Blätter 
an zwei Stellen zeigen. 

Eine genaue Datierung läßt sich auf Grund der Tagebücher 
geben, da die Entstehungszeit im allgemeinen durch den Charakter 
der Arbeit gesichert ist: einerseits finden sich Verweise auf 
das chronologische Schema, das seit Okt. 1809 entstanden ist, 
anderseits geht aus Riemers Inhaltsverzeichnis deutlich genug 
hervor, daß irgend etwas Ausgearbeitetes noch nicht Vorgelegen 
haben kann. Wir haben demnach Teile jenes Schemas vor 
uns, das Goethe vom 22. bis 31. Mai 1810 in Karlsbad Riemer 
diktierte (in Riemers Tagebuch findet sich auch am 16. Juni 
Arbeit an dem Schema zur Biographie verzeichnet, Deutsche 
Revue 1887, KII, 3), dessen Sonderexistenz Düntzer behauptet 
(zuletzt Deutsche National-Literatur, Goethes Werke 17, S. VI). 
Alt bestritten (Studien zur Entstehungsgeschichte von Goethes 
»Dichtung und Wahrheit« München 1898 S. 57) hatte, während 
Fresenius (G.-Jb. XVIII, S. 29) es in dem obenerwähnten 
Riemerschen Inhaltsverzeichnis zu erkennen glaubte, nachdem 
durch den Brief an Cotta vom 16. Nov. 1810 Goethes Mit- 
teilung bekannt geworden war, daß er ein »in seinen Grund- 
zügen ziemlich vollständiges Schema« der Biographie von seiner 
Sommerreise mitgebracht habe. 

Auch die Quellenfrage bietet keine ernstlichen Schwierig- 
keiten: Das chronologische Schema, das seinerseits für die 
ganze Weimarer Zeit, von wenigen Dokumenten abgesehen, 
auf den alten Tagebüchern beruhte, ist sicher die einzige Grund- 
lage der Darstellung außer in der unmittelbar aus dem Tagebuch 
schöpfenden Schweizer Reise 1797 und der Schlesischen Reise; 
es wird oft wörtlich, öfter ähnlich lautend angeführt, sogar die 
zweimalige Nennung der Herzogin Anna Amalia geht auf diese 
Vorlage zurück. Aus Gründen der Übersichtlichkeit habe ich 
allen derartigen Stellen ein [S] beigesetzt : man erkennt sofort, 
daß es sich in unserm Schema nur um ein Ausspinnen der 
Schlagworte aus dem Gedächtnis handelt, sowie, daß hier tat- 
sächlich der Grundriß gegeben ist, auf dem sich die geplante 
Darstellung ohne weiteres aufbauen konnte. 

Die Klarheit der mit reifster Kunst geprägten Formeln 
läßt eine ausführlichere Analyse des Geplanten, die nur in 
einer umfangreicheren Besprechung geleistet werden könnte, 
als sie der beschränkte Raum gestattet, überflüssig erscheinen ; 
es sei hier nur auf die Ähnlichkeit der Struktur dieser Abschnitte 
mit der ausgeführten Darstellung des Leipziger Aufenthaltes 
hingewiesen: die Stelle, die dort die Charakteristik der deutschen 
Literatur einnimmt, sollte hier eine kulturhistorisch-politische 
Skizze einnehmen. Hin zu weisen ist ferner auf die prachtvolle 
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Neue Mitteilungen, 



Selbstcharakteristik des Beamten Goethe, die sich auf der 
vorausgehenden des Hofmanns aufbauen sollte. Sie enthält 
das gleiche Aburteil, wie es zuerst in den Briefen aus Italien 
an Karl August (27. Mai, 11. August 1787, 17.— 22. März 1788), 
sodann in der großen Selbstcharakteristik (G.-Jb. XVI, S. 20 f.) 
hervortritt, auf deren Bedeutung Bernhard Suphan sofort hinwies. 
Jene grundlegenden Sätze : »Im Geschäftlichen ist er brauchbar, 
wenn dasselbe einer gewissen Folge bedarf und zuletzt auf 
irgend eine Weise ein dauerndes Werk daraus entspringt, oder 
wenigstens unterweges immer etwas Gebildetes erscheint. Bei 
Hindernissen hat er keine Biegsamkeit ; aber er gibt nach oder 
er widersteht mit Gewalt« erscheinen hier in vertiefter Fassung 
wieder. Fast seltsam berühren die Sätze, in denen er das 
Verdienst seiner unbestechlichen Wahrheitsliebe auf das Niveau 
des Selbstverständlichen herabzudrucken scheint. Aus ihnen 
leuchtet ein Grundzug von »Dichtung und Wahrheit« hervor, 
der nämlich, sein ganzes Wesen auf das allgemein Menschliche, 
ohne weiteres Verständliche zurückzuführen. 

Die wenigen, aus der Biographie nicht von vornherein 
erklärbaren Andeutungen sind am Schluß nach Möglichkeit 
erläutert. Hier sei nur noch darauf hingewiesen, daß auch 
diese kurzen Bemerkungen schon Fingerzeige für die Technik 
der Erzählung enthalten. »Hauptapercu daß zuletzt alles ethisch 
. sei« kann nach Goethischem Sprachgebrauch nur heißen, daß 
diese seinem ursprünglichen Wesen gemäße Auffassung damals 
plötzlich in die Sphäre seines Bewußtseins getreten sei, und 
daß sie demgemäß diesen ganzen Abschnitt beherrschen sollte. 
Es ist nicht weniger charakteristisch, daß dort, wo das nach 
innerlich Zusammengehörigem disponierte Schema beginnt, in 
ein chronologisches Uberzugleiten, notiert ist »Reflektion Uber 
das Erlebte. Schwierigkeit die große Masse zu ordnen.« 

Da die Niederschrift der Selbstbiographie erst nach Be- 
endigung des Schemas begann, ist es nicht verwunderlich, daß 
manches, was eigentlich erst in der Weimarer Zeit zur Sprache 
kommen sollte, schließlich doch an einer früheren Stelle passender 
untergebracht wurde, so daß wir die Verdienste des Bücke- 
burger Hofes schon im zwölften Buche berührt sehen (Weim. 
Ausg. Bd. 28, S. in), während das Verhältnis von Laroche zu 
Stadion im dreizehnten seinen natürlichen Platz fand (Bd. 28, 
S. 180). Auch die Weimarer Verhältnisse werden nun schon 
vor seinem Eintreffen in der Residenz exponiert (Buch XV und 
XX, Bd. 28, S. 316, Bd. 29, S. 170), ohne daß übrigens dadurch 
ein erneutes Eingehen auf den »Zustand« des Hofes aus- 
geschlossen worden wäre. 
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n- 

Drang der Deutschen nach eigner innerer Cultur, 
besonders im Gegensatz mit der Französischen. 
Literarische Cultur, besonders des Mittelstandes, 
Sich durch den Adel bis zu den Fürsten verbreitend. 
Die Catholiken gleichfalls angeregt. 

Churmainz. Minister Stadion. 

Verhältniß desselben zu Wieland. 

Laroche Zögling desselben. 

Später Emmerich Joseph.* [S] 

Carl von Dalberg [S], gleichsam der Hoffflungs- 
stern der damaligen catholischen Welt. 
Stadthalter von Erfurt. 

Naturforschende Gesellschaft. 

Universität. [S] 

Wirkung in die Runde. 

Graf von Bückeburg, [SJ 

Ernst Thomas Abbt, hernach Herdern an sich 
ziehend. [S] 

Amalie, Herzoginn von Weimar. [S] 

Hospitalität des weimarischen Hofes und der Stadt, 
seit langer Zeit. 

[Mein früher dargestelltes Naturell]* 

Von Herzog Ernst August 2 her. 

Fremde gut aufgenommen, ja gesucht. [S] 

In kleinen Staaten nothwendig. 

Herzoginn Amalie, frühe Wittwe. [S] 

Darstellung des Zustandes. 

Des Adels, der Bürgerschaft. 

Gutmüthige Beschränktheit, die sich zur wissen- 
schaftl. und literaren Cultur emporzuheben sucht. 

(Gebrochener Foliobogen S. i— 3 linksseitig, S. 4 rechtsseitig beschrieben, 
auf S. 3 drei Zettel angeheftet, auf Seite 4 (eigenhändig) linksseitig eigen- 
händige Nachträge. Abschnitte sind beibehalten, die Interpunktion ist 
sinngemäß ergänzt.) 

» »Mein früher dargestelltes Naturell« von R. versehentlich vor- 
ausgenommen. »Von Herzog Ernst August her« gehört offenbar zum 
Vorhergehenden. 
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Mein früher dargestelltes Naturell. 

Wie es in dieser Lage zur Erscheinung kommt. 
Art von voltärischem Huronen. 

Verwunderung erregend und belustigend, 

Den Frauen u. Jünglingen gefällig , 5 
Zutrauen erregend durch die Schriften welche viel 
gaben und viel versprachen. 

Mein Wesen, so durchsichtig es war, älteren 
Personen apprehensiv und unbequem. 

, Günstlingsschaft. 

Selbstvertrauen. 

Dünkel. 

Fürstlicher Familienkreis. 

Einfluß. 

Uebersehbares der Verhältnisse, 

Nach Innen; nach Außen. 

Im empirisch Absoluten 4 versirend. 

Hübscher Traum. 

Naiver Wahnsinn . 5 

Forderungen an Regenten”, groß und klein, aus 
der oben bezeichneten werdenden Cultur ent- 
springend. 

Weltbürgerlicher Natur, 

Unterthanen glücklich zu machen. 

Vollkommene Justiz- Cammeral- und Polizey Ein- 
richtungen. 

Einflüsse Beccarias, und überhaupt aller Humanitäts- 
lehrer. 

Thätiges Selbstvertrauen. 

Sisyphisches Übernehmen. 

Unbegriff des zu Leistenden. 

Sichere Kühnheit, daß es zu überwinden sey, 
Eigentlich constructiv, nicht empirisch thätig. 

Zum technischen Geschäft gleichsam untauglich. 
Nicht homme ä ressource. 

b »Regenten« nach gestr. »Fürsten«. 
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Geschikter zu allem was auferbaut, planmäßig be- 
handelt werden sollte. 

Dabey vorschnell im Entschließen wie in Ant- 
worten. 

That steht mit Reue, Handeln c mit Sorge in immer- 
währendem Bezug 

Hauptaper^u daß zuletzt alles ethisch sey. 

Parvenüs sind theils von Natur theils aus Maxime 
redlich und uneigennützig. 

Dies giebt eine Art von Würde, welche alle übrigen 
balancirt. 

Altes deutsches Sprüchwort: Ehrlich währt am 
längsten. 

Außerdem Mitwirkung derer, die sich pussiren wollen. 

Ihr eigner Vortheil mich in die Höhe zu bringen, 
mir zu schmeicheln, meine Unarten zu fördern. 
S. Octav Schema 1775. 

Weimar d 

Herzog Bernhard. Comte de Saxe Reverien*. 

Vorgang der Großen, zum Sansculottismus führend. 

Friedrich sondert sich vom Hofe. 

In seinem Schlafzimmer steht ein Prachtbette. Er 
schläft in einem Feldbette daneben. 

Verachtung der Pasquille, die er wieder anschlagen 
läßt. 

Joseph wirft die äußeren Formen weg. 

Auf der Reise, statt in den Prachtbetten zu schlafen, 
bettet er sich neben an, auf der Erde auf eine 
Matraze. 

‘ Handln R. 

<* »Weimar« bis »Reverien«. Eigenhändig mit lateinischen Buch- 
staben auf aufgeklebtem Zettel; »Vorgang« bis »Kaiser« R auf an- 
geheftetem Blatte; darüber mit derselben Nadel befestigt »Matineen« 
bis »soll« (S. 12.) 
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Bestellt als Courir auf einem Klepper die Pferde 
für den Kaiser. 

Maxime, der Regent sey nur der erste Staatsdiener. 
Die Königin v. Frankreich entzieht sich der Etiquette. * 
Diese Sinnesart geht immer weiter bis der König von 
Frankreich sich selbst für einen Misbrauch hält. 

Matineen 7 

Begriff derselben 

Ausgesprochne Individualität 

Ohne Fordrung daß sie sich ändern soll. 

Jagdlust. f 
Forstordnung, 

Überhaupt Forstcultur in Deutschland. 

Harpke.* 

Parkanlagen. [S] 

Italiänische Architectur Tempel pp. 

Dilettantism durch beydes in Garten und Baukunst. 
Hirschfeld. 7 

Tendenz nach der Natur. 

Landschaftliche. 

Engländer vorausgegangen. 

Parkanlagen. 

Dessau. 

Gotha wann der Park? 10 
Anstos bey uns. 

Gelegenheit dem Natursinne zu folgen. 

Umgekehrte Wirkung auf die Kunst, 

An 1775 Die Wirkliche Landschaft wird idealisirt. 
seqq. * [ n der Kunst verlangt man Veduten. 

« Die Königin bis Etiquette eigenhändig eingefügt, Etiquette mit 
lateinischer Schrift. 

f »Jagdlust« bis »Veduten« eigenhändig, 
g Ar deutlich R. wohl für An oder Ao verschrieben. 
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17. 1788 

Rückreise über Bologna, Florenz, Parma, Piacenza 
Mailand. 

Ueber den Comersee, Chiavenna, Splügen, Cur, 
Feldkirch. 

Sodann am Bodensee hin bis Constanz wo ich Frau 
Schulthess* aus Zürich antraf. 

Dann über Nürnberg, Koburg, den Thüringer Wald 
nach Weimar. 

Herder abreisend [S] 

Die Herzogin Mutter sich zur Reise bereitend und 
gleichfalls abreisend. [SJ 

Der Musicus Kayser h , der die Reise aus Italien mit mir 
herausgemacht hatte, kehrte mit ihr wieder zurück. 

Lust der Gereisten, von ihrem Erfahrenen und 
Bemerkten zu sprechen. 

Tick 2 der Zuhausegebliebenen minderen Antheil zu 
zeigen, wodurch das Gefühl dessen man ent- 
behrte, nur desto lebhafter wird/ 

Die vier ersten Bände meiner Schriften finde ich ge- 
druckt. [S] 

Aufnahme derselben in Deutschland. 

Gleichgültigkeit gegen alles, nach dem Verluste 
des römischen Glückes. 

Isolement. 

Neues Verhältniß nach innen. [S] 

Vorsätze nach außen. [S] 

Fortsetzung des drinnen angefangenen Praktischen. 

Nur gar zu schnelles Gewahrwerden, daß man aus 
dem Elemente gelallen sey. 

Reflexion über das Erlebte. 

Schwierigkeit die große Masse zu ordnen. 

[Anfänge der französischen Revolution 

Symptome 

Halsbandsgeschichte 

Keyser, R. 

* »was« ist versehentlich zwischen »dessen« und »man« ausgefallen. 
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Großer Eindruck derselben auf mich, in Vorahndung 
des Zukünftigen.] k 

Beendigung des Tasso. 

Redaction anderer, zu den letzten Bänden bey 
Göschen gehöriger Stücke. 

Ankunft von Moritz. [S] 

Wiederaufnahme unserer italiänischen Unterhal- 
tungen. 

Dessen Schrift über die bildende Nachahmung des 
Schönen, das eigentlichste Resultat unseres Um- 
gangs, kommt zu Braunschweig heraus. [S] 

Antheil desselben an meinem Tasso, der eben fertig 
wurde. 

Wir erklären uns über manches und werden wechsel- 
seitig über vieles klar. 

Er bleibt bis ins Frühjahr 1789. * [S] 

Zeitverderb mit Unterlegung des Textes unter Ital. 
Opern. 1 

Immer stärkeres Isolement. 

Zurückziehen ins Innere. 

Antheil am Erbprinzen. 

Mit demselben eine Zeitlang in Belvedere, 

Dann nach Erfurt und Gotha. ra 

Die französische Revolution bricht aus. [S] 

Spaltung der Gesinnung. 

Immer wachsende Trennung der obern Stände vom 
Mittelstände. 

Streben von unten hinauf. 

Apprehension von oben herunter. 

Zustand von Jena. 

Mein Bleiben und Wirken daselbst. 



k Das Eingeklammerte mit Bleistift durchstrichen. 

1 »Zeitverderb« bis »Opern« am Rande eigenhändig mit Blei. 
m »Antheil« bis »Gotha« am Rande. 
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August wird geboren den 25 December [S] 

1790. 

In Jena fand ich allein ein Element, das mich trug, 
ein wissenschaftliches statt des italiänischen Kunst- 
elements; und durch die Museen und andere 
Anregungen ward ich wieder auf Naturbetrach- 
tungen geführt. 

Metamorphose der Pflanzen geschrieben und ge- 
druckt. 

Veränderung der Wohnung. 4 

Apercu der prismatischen Farbenerscheinung. 

Redaction der Elegieen. 

Rückkehr der Herzogin Mutter aus Italien. [S] 
Meine Reise bis Venedig, ihr entgegen. 

Sie bleibt länger aus, als bestimmt war. 

Mein längerer Aufenthalt daselbst. Epigramme. 
Ernstes Studium der Venezianischen Schule. 
Ankunft der Herzoginn. 

Buri und Meyer mit ihr. 

Mit letzterem fortgesetztes Studium der Gemälde. 
Wiederanknüpfen aller alten Ueberzeugungen und 
Gesinnungen. 

Bekräftigung und Bestätigung in Manchem. 

Buri kehrt nach Rom zurück. 

Meyer in die Schweiz. 

Beyde reisen noch über Vicenza, Verona, bis Mantua. 
Interessante Bekanntschaft mit den Mantuanischen 
Kunstwerken. 

Dann durch Tyrol nach Insbruck. 

Erzherzoginn Christine und ihr Hof. J 

Alsdann über Augsburg. Kurzer Aufenthalt daselbst. 

Nürnberg. 

Herr von Knebel. 

Dadurch wieder ins Unsrige versetzt. 

Angenehmer Aufenthalt daselbst. 

Von Murr* 

Herzoginn Amalia in Belvedere. 

Reise nach Schlesien, über Dresden? 7 
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Erstes Cantonirungsquartier. 

Militär das aus der Garnison ins Feld kommt. 
Gute Verhältnisse mit den Offizieren. 

Nach Breslau. 

Aufenthalt daselbst. 

Der Hof. 

Die besten Regimenter. 

Manövers u. s. w. 

Tour mit Graf Lavalette* nach Reichenstein. 
Landeck, über das Gebirg, Glatz rechts in der Tiefe. 
Die Heuscheuer. 1788—1790“ 

Nach Adersbach. 

Nach Breslau zurück über Schweidnitz? 

Garve.’ 

Hermes. 

Mich interessirte damals im Stillen nichts als die 
comparirte Anatomie, die ich in meiner übrigens 
langen Weile für mich schematisirte und aus- 
arbeitete, nachdem ich in Venedig zufällig auf 
einem Judenkirchhof ein hübsches Apercu erfaßt 
hatte. 

Brand in der Nicolai Vorstadt. Abenteuer dabey. 

20. 1793 

Nach Frankfurt und von da zur Belagerung von 
Mainz. 

Uebergabe der Stadt den 13. July. [S] 

Nach Mannheim und Heidelberg. [S] 
Zusammenkunft mit Schlosser. [S] 



23. ad 1797 

Reise nach der Schweiz. 

Mit den Meinigen bis Frankfurt. 

Von da über Heidelberg, Heilbronn, Stuttgard und 
Tübingen. 

Ueber Schafhausen nach Zürich. 

Meyern angetroffen. 

1788—1790 Eigenhändig mit Bleistift am Rande. 
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Mit denselben nach Stäfa. 

Einige Zeit daselbst verweilt. 

Ueber den See nach Reichenweiher. 

Ueber Einsiedlen, den Schwyzerhoken nach Schwyz. 

Auf Brunnen, zur See auf Flüelen auf Altorf und 
den Gotthard. 

Zurück bis Fluelen, auf dem See nach Unterwalden. 

Von Stanstade über den See bis Küsnacht und so 
weiter über den Zuger-See an den Zürcher, über 
den Zürchersee nach Stäfa zurück. 

Betrachtung der Kriegs- und Politischen Lage. 

Rückkehr nach Zürich. 

Von da den vorigen Hinweg bis Stuttgard. 

Alsdann ostwärts bis Nürnberg. 

Herr von Knebel. 

Ueber den Thüringer Wald nach Hause. 

13. 1 Emmerich Joseph von Breidbach, 1763 — 1774 Mainzer 
Kurfürst, war der humane Vorgänger des aufklärerischen 
Friedrich Karl Joseph von Erthal, dessen Koadjutor Karl 
Theodor von Dalberg wurde. 

1 Emst August Constantin, Herzog 1755 — 1758, Carl 
Augusts Vater. 

5 gefällig, wie oft bei Goethe, im Sinne von gefallend. 
Paul zitiert (Deutsches Wörterbuch, Halle 1897, S. 162) als 
Goethisch: »Das mir teilweise gefällige Bild«. 

4 Das ist im Gegensatz zu der empirisch-practischen Be- 
tätigung des Hofmannes gewöhnlichen Schlages gemeint. 

1 Einem Wahnsinnigen vergleicht sich der aus dem un- 
bewußten Drange seiner Natur heraus handelnde Dichter gern ; 
vielleicht gleichzeitig schreibt er in dem »Aus meinem Leben. 
Fragmentarisches. Spätere Zeit« Uberschriebenen Fragment 
(Weim. Ausg. I, 36, S. 231): »Aber das ich das Uber meine 
Kräfte Ergriffene durchzuarbeiten, das Uber mein Verdienst 
Erhaltene zu verdienen suchte, dadurch unterschied ich mich 
bloß von einem wahrhaft Wahnsinnigen.« 

6 Mes Reveries, ouvrage posthume de Maurice, comte de 
Saxe, augmentee d'une histoire abnfgde de sa vie et de diffe- 
rentes pifeces qui y ont rapport par M. i’abbe Perau. 2 Bde. 
Amsterdam u. Leipzig 1757 ist die beste Ausgabe. Hoffte 
Goethe in diesem Übrigens rein kriegstheoretischen Werke 
autobiographische Notizen zu finden, oder interessierte ihn die 
ziemlich dürre Einleitung? 

Gok ms -J ahr buch XXVIII. 2 



Digitized by Google 




i8 



Neue Mitteilungen. 



1 Matineen hießen die fröhlichen Sonnabendvormittage, 
an denen sich der Hof mit allerlei parodistischer Poesie unter- 
hielt. Bernhard Suphan weist dazu auf Goethes Briefe an 
Frau von Stein (von Schöll-Wahle I, S. 25, sowie auf die dazu- 
gehörige Anmerkung) hin. Er erwähnt ferner ein Manuscript 
im Goethe- und Schiller-Archiv auf dessen Umschlag »Matindes« 
steht. 

* Harbke [nicht Harpke] bekannter Park im Kreise Neu- 
haldensleben nahe der Braunschweigischen Grenze, Goethe ver- 
traut durch das, damals schon in zweiter Auflage vorliegende 
Werk von du Roy, neu herausgegeben von Joh. Fr. Pott: 
»Harbkesche wilde Baumzucht, theils nordamerikanischer etc. 
teils einheimischer Bäume, Sträucher und Pflanzen.« 3 Theile, 
Braunschweig 1795—99. 

* Christian Cajus Lorenz Hirschfeld, Professor in Kiel, 
Moralist und Schriftsteller Uber Gartenkunst. Hauptwerk : 
»Theorie der Gartenkunst«, 5 Bde. mit Kupfern 4 0 , Leipzig 
«775—8o. 

IO Mit der Verschönerung seiner Residenz begann Herzog 
Ernst H. sogleich nach seiner Thronbesteigung 1772. 

17. 1 Bernhard Suphan erinnert, daß Bäbe Schultheß sonst 
in Goethes Werken nicht genannt wird, und daß man daraufhin 
habe Schlüsse über seine Stellung zu ihr ziehen wollen; um 
so bedeutungsvoller erschien seine Erwähnung der Freundin 
an so hervorragender Stelle. 

* Tic auch sonst bei Goethe im freieren Stil vorkommend. 
So schreibt er an Schiller (9. Juli 1796) von seinem »gewissen 
realistischen Tic.« 

* Der Irrtum beruht schon auf dem Schema. In Wahrheit 
reiste Moritz bereits am 1. Februar mit dem Herzog Karl 
August nach Berlin. Sein Frühjahrsbesuch fällt in das Jahr 1791. 

4 Den Umzug ins Jägerhaus bewerkstelligte Goethe im 
November 1789. Der Veränderung geschieht hier wohl nur 
wegen der Entdeckung der Grundlagen seiner Farbenlehre 
Erwähnung, mit der er ihn auch in der »Confession des Autors« 
in Beziehung bringt. 

* Die in Innsbruck als Äbtissin des k. k. Damenstifts 

1781-1805 residierende Erzherzogin, eine Schwester Kaiser 
Josephs II., hieß nicht Christine, sondern Maria Elisabeth. Die 
Herzogin Mutter besuchte sie mit ihrem Gefolge : am 5. Juni 
war abends grosse Festlichkeit, tags darauf Mittagstafel bei 
Hofe, abends Theater. Die Herrschaften reisten am 7. ab. Die 
Notizen sind entnommen aus F. C. Zoller, Geschichte und Denk- 
würdigkeiten der Stadt Innsbruck und der umliegenden Gegend. 
Innsbruck 1816. 2. Bde. II, S. 299. 

4 Christoph Gottlieb von Murr (1733 — 1811), ein Typus 
polyhistorischer Betriebsamkeit des achtzehnten Jahrhunderts, 
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damals von Goethe wohl beachtet als Herausgeber Pompe- 
janischer und Herkulanensischer Altertümer, übrigens seit der 
Fehde Lessings mit Klotz als Parteigänger des letztem litte- 
rarisch kompromittiert. 

7 Goethe hat sich allerdings 3 Tage in Dresden aufgehalten. 

* Wohl nach den Notizen des Reisetagebuchs. Von seinem 
Begleiter auf diesem Ausflug war bisher nichts bekannt. Ein 
Graf von Lavalette spielt in den unerquicklichen Verhandlungen 
um die Besetzung der Mainzer Koadjutur eine Rolle. Der 
König von Preußen hatte ihn zum Lohn für gute Dienste 1787 
zum Rittmeister ernannt (H. Düntzer, Goethe und Karl 
August, Leipzig 1888, S. 268 und 270). Goethe mag diesen 
ihm bekannten Herrn in Schlesien wiedergetroffen haben. Die 
Rückreise ging Uber Schweidnitz. 

9 Daß Goethe Garwe in Breslau gesprochen hatte, war aus 
einem Brief des Popularphilosophen bekannt (vgl. A. Hoffmann, 
Goethe in Oberschlesien, Oppeln-Leipzig 1898 S. 25), Hermes’ 
Name (vergl. Biedermann, I 122 f., 294) findet sich auch in 
dem Reisenotizbuch genannt. Über den Brand der Vorstadt 
habe ich in der kurzen mir nur zur Verfügung stehenden Zeit 
nichts feststellen können. Kurt Jahn. 



3. BRIEFE VON MICHAEL BEER AN GOETHE. 



I. 

Bei seiner Anwesenheit in Weimar wagt es der Ver- 
fasser des beifolgenden kleinen dramatischen Versuches, 
ihn mit dem Gefühl der tiefsten unaussprechlichen Ver- 
ehrung Ew. Excellenz zu Füßen zu legen. 

Die Erscheinung des Paria auf der Berliner Bühne ist 
von Ihnen, hochverehrter Herr Geheime-Rath, nicht un- 
bemerkt geblieben, und so glaubt der schüchterne Autor, 
ohne unbescheiden zu scheinen, die Gelegenheit ergreifen 
zu dürfen, Ew. Excellenz mit dem Manuscript bekannt zu 
machen. 

Keine nähere Empfehlung berechtigt mich die Gunst 
eines Gesprächs von dem Manne zu erflehen, dessen Augen- 
blicke der Welt zu kostbar sind, als daß ein Unbekannter 
es wagen könnte, Ansprüche darauf zu machen. So will 

2* 
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ich mich denn unendlich glücklich schätzen, wenn Ew. 
Excellenz nur meinem Manuscripte eine Stunde Ihrer Muße 
nicht versagen. 

Mit unnennbarer Verehrung 
Weimar d. 16 . Januar Ew: Excellenz 

1824. ergebenster 

Michael Beer aus Berlin. 



2. 

Ew. Excellenz 

hatten die Gewogenheit, als mir vor mehreren Monaten das 
Glück zu Theil geworden, mich Ihnen nahen zu dürfen, 
mir die Erlaubniß zu gestatten, wenn die Gelegenheit es 
fügt, mich Ihnen wieder vorzustellen. 

Da mich nun mein Weg auf einer Reise nach Bonn 
durch Weimar führt, so mag ich Ew. Excellenz nicht ver- 
hehlen daß ich wie ein Bedürfniß fühle, was ich mir sonst 
als Gunst erbeten hätte — das Glück Sie wiederum von 
Angesicht zu Angesicht zu sehen, und außer den Gefühlen 
der unbegrenzten Ehrfurcht die Alle mit mir theilen, auch 
noch den tiefen innigen Dank aussprechen zu dürfen, zu 
dem mich Ew. Excellenz durch ein unschätzbares Wohl- 
wollen verpflichtet haben. 

Genehmigen Ew. Excellenz die Versicherungen unaus- 
sprechlicher Verehrung mit welchen ich mich nenne 

Ew. Excellenz 

Weimar d. ij. Oct. 24. ergebener 

Michael Beer. 

3 - 

Indem ich mir die Freiheit nehme Ew. Excellenz die 
Einlage von Herrn v. Schlegel nebst seinem indischen Werke 
zu übersenden, kann ich nicht umhin hinzuzufügen daß ich 
den Herren v. Nees und Münchow wie Hm. Prof. D’Alton 
die Versicherungen der Theilnahme und des Wohlwollens, 
die Ew. Excellenz ihnen durch mich erneuern zu lassen 
die Güte hatten, mitgetheilt habe, und daß ich wiederum 
von allen diesen geehrten Herrn beauftragt bin diese Grüße 
auf das achtungsvollste zu erwiedern. Die Proben des 
indischen Druckes, deren Sendung Ew. Excellenz mir ver- 
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gönnen wollten, empfangen Sie nun von dem Herausgeber 
selbst in seinem wohlausgestatteten Werke. So muß ich 
bescheiden dem besten Antheil dieser Sendung entsagen, 
und nehme mir zum Ersatz die Freiheit sie mit diesen 
Zeilen zu begleiten. 

Mit Beschämung fühlte ich, nachdem ich Ew. Excellenz 
in Weimar verlassen hatte, wie karg ich in Ihrer Gegenwart 
mit den Ausdrücken meines Dankes gewesen war, von dem 
mir das Herz so voll ist. Vielleicht aber war hier das 
Schweigen beredter als Worte, und wer hätte mich dann 
besser verstanden als Sie, dem kein Gefühl unbekannt, kein 
Ausdruck unverständlich ist! 

Mit den innigsten Wünschen für die Dauer des Wohl- 
seins, dessen Sie sich jetzt erfreuen, und das uns allen die 
lange Erhaltung eines theuern nie alteynden Lebens ver- 
spricht, nenne ich mich 

Ew. Excellenz 

Bonn d. 3. November ergebenster 

1824. Michael Beer. 

aus Berlin. 



4 - 

Es ist mir unmöglich, Ew. Excellenz mit Worten aus- 
zudrücken, wie tief mich der neue Beweis Ihres Wohl- 
wollens, dem ich die Vorbereitung der Darstellung des Paria 
in Weimar und die gütige Anzeige des Erfolgs verdanke, 
gerührt und wie er mich zu lebenslangem Dank verpflichtet 
hat. Es ist mir unmöglich sag ich, aber dessenohncrachtet 
muß ich es in diesen Zeilen versuchen, da mir der Gedanke 
den Schein der Undankbarkeit auf mich geladen zu haben 
noch lästiger ist als die Furcht meinen Dank zu schwach 
auszudrücken. 

Ew. Excellenz haben väterlich an mir gehandelt. Ich 
fühle das tief und scheue mich nicht zu gestehen, daß ich 
mit der Innigkeit kindlicher Empfindungen es erkenne, daß 
Sie den Erfolg des Trauerspiels, dem Sie einen Antheil, den 
ich nie gehofft, schenkten, großmüthig fördern halfen. 

Mit dem unnennbarsten Entzücken aber hat es mich 
erfüllt, daß, was Ew. Excellenz am meisten in meinem 
dramatischen Versuch angesprochen zu haben scheint, auch 
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grade das ist was auf das Innigste mit meinem Selbst ver- 
knüpft ist. In dieser Anerkenntniß haben mir Ew. Excellenz 
mehr als Freude, Sie haben mir Trost gegeben. Ihn öffent- 
lich aus so erhabnem Munde zu empfangen ist ein Balsam 
der alle Wunden heilen kann und wird die das Vorurtheil 
seinen unduldsamen Opfern schlägt. 

Genehmigen Ew. Excellenz die Versicherung daß ich mit 
unbegrenzter Verehrung und inniger Dankbarkeit verharre 
Bonn d. 3. December Ew. Excellenz 

1824. ergebener 

Michael Beer. 



5 - 

Ew. Excellenz 

haben mir durch den rührenden Antheil, durch das er- 
muthigende Wohlwollen, das Sie dem Paria geschenkt, 
die schöne Hoffnung gegeben, daß auch meine späteren 
dramatischen Versuche vor den edlen Blicken des Fürsten 
unserer Poesie auf gleiche Nachsicht, wenn auch nicht auf 
gleiches Wohlwollen rechnen dürfen. 

Diese Hoffnung, die zu den beseligendsten Gefühlen 
meines Lebens gehört, giebt mir den Muth Ew. Excellenz 
mein eben vollendetes Trauerspiel »Struensee« zu über- 
senden. Wenn mir die Dichtung selbst nicht das Wort 
redet, wenn sie nicht selber die kecke Wahl des Stoffes 
aus der nahen Zeit rechtfertigt, so würden das Aufzählen der 
Motive, die mich für diesen Stoff bestimmten, und die Ver- 
sicherung daß ich mir seine Schwächen nie verhehlt wie 
eine vergebliche captatio benevolentiae erscheinen. — Nur 
das eine erlaube ich mir anzuführen daß in dem Manuscript 
das Ew. Excellenz erhalten, und das ich zur Darstellung 
bestimmt, so viel es sich thun ließ gekürzt habe, viele 
Stellen fehlen die die Beweggründe der Handlungsweise 
des Helden und die Motive seiner Politik deutlicher und 
häufiger darlegen. — 

Noch war es mir bis diesen Augenblick unmöglich eine 
Reinschrift meines Trauerspiels wie ich es für den Druck 
bestimme zu erhalten. Da aber das Stück bereits den 
27. März auf der hiesigen Hof-Bühne zur Darstellung ge- 
langen wird, so habe ich mich beeilt es Ew. Excellenz zu 
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übersenden, da ich den Wunsch nicht unterdrücken kann 
es noch vorher in den Händen des Meisters zu wissen, auf 
dessen Schwelle jeder, der in deutscher Zunge singt, sein 
Lied legen sollte eh es zu den Ohren der Menge tönt. 

Möchte das meinige nicht unwillkommen, nicht über- 
lästig und störend seyn! Möchte die Übersendung meines 
Trauerspiels wie ein Beweis meiner Ehrfurcht und einer 
tiefen unnennbaren Dankbarkeit erscheinen, und möchte sie 
nicht zu den traurigen Beweisen von Selbstgefälligkeit und 
Anmaßung gezählt werden, mit welchen sich oft die Be- 
strebungen poetischer Jünger in die Nähe des höchsten 
Richters drängen. 

Hr. Professor Rauch, dessen Anwesenheit hier alle 
Freunde der Kunst aufs Innigste erfreut hat, wird die Güte 
haben sich der Besorgung dieser Zeilen und meines Manu- 
scripts bis Leipzig zu unterziehen, und beides von dort aus 
an Ew. Excellenz übersenden. Mit tiefster Verehrung und 
unauslöschlicher Dankbarkeit 

Ew. Excellenz 
treu ergebner 

München d. 20sten Februar Michael Beer 

1828. aus Berlin, in München 

Ich habe den Auftrag übernommen, die Briefe Michael 
Beers an Goethe, die sich im Nachlaß des Dichters erhalten 
haben, an dieser Stelle zum Abdruck zu bringen und mit 
einigen sachlichen Erläuterungen zu begleiten. 

Goethes Interesse für Michael Beer, den er bereits aus 
seinem Trauerspiel »Klytämnestra« kannte (Goethes Tagebuch 
vom 25. Juni 1819), knüpft sich an dessen dramatische Dich- 
tung »Der Paria.* Zur selben Zeit, da dieses Werk in Berlin 
seine erste Aufführung erfuhr (22. Dezember 1823), hat Goethe 
in Kunst und Alterthum, und zwar in dem Anfangs 1824 aus- 
gegebenen dritten Heft des vierten Bandes, seine Paria- 
Dichtung veröffentlicht (Goethe an Schultz 9. Januar 1824, 
Briefe 38, 14). Während Goethe in seiner lyrischen Trilogie 
das elende Los des Paria mildert, indem er durch Erschaffung 
einer zwischen ihm und Brama vermittelnden Gottheit das 
Niedrigste dem Höchsten nähert, muß der Held in Beers 
Trauerspiel die ganze Tragik seines Standes bis zur Vernichtung 
durchkosten. Beers Tendenz war nicht, auf das Höchste, auf 
die Versöhnung zwischen Gott und Menschheit, hinzuweisen, 
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sondern gerade auf das Tiefste wollte er den Blick lenken, 
auf eine edle Natur, die durch den auf ihr liegenden Druck 
erniedrigender Satzungen und schmachvoller Standesvorurteile 
vernichtet wird. Aus den Klagen und Anklagen Gadhis klingen 
die Seufzer des Paria der Gesellschaft jener Zeit, des Juden, 
aber doch so gedämpft und so veredelt, daß die künstlerische 
Gestaltung durch diese Tendenz nicht beeinträchtigt wird. 
Am 16. Januar 1824 war Beer in Weimar und überreichte Goethe 
sein Stück, sich las solches alsobald und es gefiel mir,« 
verzeichnet das Tagebuch von diesem Tage (Tagebücher 9, 167; 
Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Müller vom 
20. Januar, 3. Aufl. S. 97). An Ottilie, die damals in Berlin 
weilte, schreibt er am 18. dasselbe und fügt hinzu: »Auf dem 
Theater muß es sich recht gut ausnehmen; auch hier könnte 
man es sehr schicklich besetzen. Du schreibst mir wenn du 
es gesehen hast.« (Briefe a. a. O. S. 24.) Auch Carl August 
fand Gefallen an dem Drama und äußerte den Wunsch einer 
baldigen Aufführung auf seinem Theater. Er verlangte, daß 
dem Theaterzettel ein Programm beigegeben werde, »welches 
den neun Zehnteln des Publicums, welche nicht die geringsten 
Spuren von Ostindischen Sitten je vernommen haben, auch 
nicht ein Wort vom ganzen Gegenstände begreifen werden, das 
Stück erkläre.« Und bezüglich derCostüme und des scenischen 
Arrangements, das in diesem Falle besondere Umsicht, Sach- 
kenntnis und Geschmack verlange, beauftragte er Goethe, Zeich- 
nungen dazu aus Berlin kommen zu lassen. Eine Ausstellung, 
die der kunstverständige Fürst an dem Stücke macht, ist, da sie 
den ewigen Widerstreit der beiden tiefsten künstlerischen Gegen- 
sätze betrifft, auch heute von so allgemeinem Interesse, daß es 
wohl gerechtfertigt ist, die Stelle aus seinem Briefe an Goethe 
(25. März, Briefwechsel zwischen Goethe und Carl August 2, 246) 
hier zu wiederholen. »Dem neuen Paria möchte wohl vorzuwerfen 
sein, woher der Held des Stückes, von dem man nichts anderes 
weiß, als daß er zur Klasse der Indischen Lumpen gehört, 
die ausgezeichnete Bildung, die er überall aus sich blitzen 
läßt, her bekommen habe? Indessen Uber allzu crude Wahr- 
heit muß man sich wegsetzen, wenn man nicht alle Poesie 
von der Bühne verbannen will und nicht die ganz geschmack- 
lose Ostadische gewissenhafte Plattheit wieder auf die Bretter 
zu rufen gedenkt, auf welchen, zu unserm größten Jammer, 
das sogenannte Alles-ins-Leben-treten-lassen uns schon so lange 
gequält hat.« Das war auch aus Goethes Seele gesprochen, 
daß es nämlich »gut ist an etwas Unwahrscheinlichem vor- 
über zu gehen, um auf eine höhere Region zu kommen« (an 
Carl August 27. März, Briefe a. a. O. 90). Der Dichter 
wandte sich alsbald an den Berliner Intendanten Graf Brühl 
mit der Bitte um eine »flüchtige Skizze der Decorationen und 
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Kleidungen« (Briefe a. a. O. 114), die dieser auch erfüllte; 
außerdem gab er brieflich eine genaue Beschreibung der 
Kostüme und der ganzen szenischen Einrichtung (Brief Goethes 
an Carl August vom 16. August und an Stromeyer vom 
17. Oktober, Briefe a. a. O. 220 u. 273). Am 15. Oktober 
besuchte Beer, auf der Reise nach Bonn begriffen, den Dichter 
zum zweiten Male (vgl. Tagebuch); bei dieser Gelegenheit 
mag wohl auch von der bevorstehenden Aufführung des Paria 
die Rede gewesen sein. Dieselbe fand am 6. November statt, 
zugleich mitBoildieus Oper »Der neue Gutsherr«. Dem Theater- 
zettel war ein gleich großes Blatt beigegeben mit dem 
erläuternden Programm. Dasselbe ist die gekürzte und ver- 
änderte Fassung eines auf Goethes Anregung entstandenen 
Aufsatzes von Eckermann in Kunst und Alterthum (V. 1, 101 ff.), 
in welchem die dem Stück zu Grunde liegenden sozialen Vor- 
aussetzungen dargelegt werden. An der Umgestaltung des Auf- 
satzes — er ist in dieser Form wieder abgedruckt von G. Weis- 
stein, Die Gegenwart Bd. 14 (1878) Nr. 29 S. 40 — dürfte Goethe 
selbst beteiligt sein. Daß in der Dichtung leichte Untertöne 
mitschwingen, die auf ein Herzens Verhältnis des Dichters zu 
seinem Stoffe schließen lassen, ist auch hier angedeutet. Das 
Programm schließt mit den Worten : »Der Paria kann füglich 
als Symbol der herabgesetzten, unterdrückten, verachteten 
Menschheit aller Völker gelten, und wie ein solcher Gegen- 
stand schon allgemein menschlich erscheint, so ist er dadurch 
höchst poetisch.« Goethe übersandte dem damals in Bonn 
sich aufhaltenden Dichter durch Nees von Esenbeck den 
Komödienzettel mit dem Programm (Eckermann 9. Dez. 1824, 
3. Aufl. 1, 121) und ließ ihn sogar von dem Erfolg der ersten 
Aufführung benachrichtigen (an Nees von Esenbeck 12. November, 
Briefe 39, n). Nees übergab ihm die beiden Blätter und 
die gute Nachricht auf einem Balle bei dem damaligen Rektor 
der Bonner Universität, A. W. von Schlegel, und übermittelte 
seinen Dank (Brief Nr. 4) an Goethe ; bei dieser Gelegenheit 
bekannte er auch offen, daß er »seinen Paria nicht blos 
objectiv und poetisch, sondern mit einer elegischen Zuthat aus 
seiner eigenen Stellung und Empfindung ausgeführt habe« 
(Nees an Goethe 4. Dezember, Naturwissenschaftliche Korre- 
spondenz 2, 106). Am 17. Dezember schreibt Goethe an Nees: 
»Herrn Beer bitte mit dem schönsten Gruß zu vermelden: 
daß ich der ersten, nicht zu scheltenden Aufführung seines 
Paria beigewohnt und, ohngeachtet meiner Theaterferne, einiges 
geäußert welches man zu Herzen genommen, wodurch denn 
die zweite Vorstellung dergestalt erhöht worden, daß sie (wie 
ich allgemein höre) einen wirklichen Enthusiasmus erregt hat 
und das Stück auf dem Repertorium also gesichert ist.« Indem 
er noch auf eine wohlwollende Rezension in der Jenaer 
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Litteraturzeitung hinweist 1 , mahnt er den jungen Dramatiker, 
sich nie im Sujet zu vergreifen und sich vor ungünstigen 
Motiven zu hüten ; »davon hängt alles Heil ab ; die sorgfältigste 
Behandlung rettet nicht einen unglücklichen Stoff« (Briefe 39, 
45 ; vgl. auch Nees an Goethe vom 25. Dezember, a. a. O. S. 1 12 
und vom 1. Februar 1825, a. a. O. S. 120). 

Noch einmal nahte sich Beer dem greisen Dichter, indem 
er ihm mit dem Briefe vom 20. Februar 1828 durch den Bild- 
hauer Rauch seine nächste Tragödie »Struensee« übersandte 
(Rauch an Goethe 26. Februar, Eggers, Rauch und Goethe 
S. 181; Goethes Tagebuch vom 3. März 1828). Goethe dankte 
Rauch (am 11. März, Eggers S. 182) und meldete ihm, daß 
er das Stück an Holtei abgegeben habe, der »es denn wohl 
bei seinem hiesigen Aufenthalt nächstens zur Vorlesung be- 
fördern wird.« 

Beer hat seiner Verehrung für Goethe auch dichterischen 
Ausdruck gegeben: in den formschönen und tiefempfundenen 
Stanzen »Der Leser an Goethe« (M. Beers sämtliche Werke 
herausgegeben von E. v. Schenk, S. 882) und in dem Epigramm 
»Goethe« (ebendaselbst S. 910). 

Im Einzelnen ist zu bemerken: die in Nr. 3 erwähnte 
»Einlage von Herrn v. Schlegel« ist A. W. von Schlegels Brief 
an Goethe vom 1 . November (Schriften der Goethe-Gesellschaft 
Bd. 13, Goethe und die Romantik 1, 182!.), mit welchem er 
seine kritische Ausgabe des Bhagavad-Gita, Bonn 1823, über- 
sandte (ebendas. S. 356). Julius Wahle. 

& 

4. AUS BERLINER BRIEFEN AUGUSTS VON GOETHE 
(19.— 26. Mai 1819), 

EIN BRIEF DER OTTILIE (undatiert). 

1. 

Berlin den io 52 May 19. 

Gleich nach meiner Ankunft besuchte ich mit Zelter 
seinen Nachbar Staatsrath Langermann, welcher uns freund- 
lich empfing. Nach diesem gingen wir noch ein wenig die 
Stadt zu besehen, nämlich das Schloß, Zeughaus neue Haupt- 
wache pp. Um »/« Sechs brachte mich Zelter ins Theater 
grade neben die Königl. Loge, es wurde Donna Diana nach 

' Sie behandelt Beers erste Trauerspiele »Klytämnestra« und »Die 
Bräute von Arragonien« (Ergänzungsblatter zur Jenaischen Allgem. 
Literaturzeitung 1824 Nr. 91). 
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Calderon gegeben, Wolff spielte den Don Cäsar; troz dem 
gToßen Opernhause verstand man alles vortrefflich und es 
machte mir viel Vergnügen ihn wieder zu sehen. Die 
Costüms und Decorationen waren vortrefflich und überhaupt 
konnte man mit der Aufführung sehr zufrieden seyn. Abend 
nach dem Theater aß Langermann mit uns und wir waren 
sehr vergnügt zusammen. 

Sonntag den 9“; May besuchte uns früh Nicolovius der 
Sohn und wir gingen alle drey ein wenig die Stadt zu 
besehen, Ottilie freut sich wie Sie sich leicht denken können 
unendlich. Wir besuchten Nicoloviussens wo wir vom alten 
sehr herzlich und freundlich empfangen wurden ; den Mittag 
aßen wir bey Zelter allein und Abend gingen wir ins Theater 
wo die Vestalin gegeben wurde. Hr. Bader vom Braun- 
schweiger Theater gab den Licinius recht gut und sehr 
erfreulich war es Mad. Milder als Obervestalin zu hören. 

Die Decorationen und Anzüge, die Züge, Tänze u. s. w. 
waren gut arrangirt und reich, so wie Sonnenaufgang, 
Mondschein u. s. w. nicht fehlten. 

Es kommt einem wunderlich vor sich auf einmal in 
eine fremde Welt versetzt zu sehen und doch muß ich 
gestehen, daß es mir weniger fremd vorkommt als ich dachte. 

Heute Montag d. io‘” May haben Ottilie und ich einige 
Visiten, bey Fr. von Treskow einer Tante, Brühls, welche 
nicht zu Hause waren, und Schultz wo nur die Frau zu 
Hause war, gemacht und Sie sehen, daß wir schon früh 
anfangen das Noth wendige abzuthun. Capellmeister Weber 
trafen wir unter den Linden, er grüßt schönstens. 

Wolffs trafen wir leider nicht zu Hause, sie waren in 
der Probe von Iphigenie, welche uns heute zu Ehren ge- 
geben wird. Nach dem Theater gehe ich mit Zelter in 
den sogenannten Montags Club. 

Im Theater gestern traf ich unsern alten Freund Rabe, 
welcher bald über Weimar nach Italien zu gehen gedenkt, 
er ist sehr viel im Hause von Gneisenau. 

So viel für heute. 

Tausend Grüße an alle Freunde 

Ihr treuer Sohn 
JAW v. Goethe. 
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Berlin den 11™ May 19. früh 8 Uhr 

Da heute doch die Post erst abgeht, so schreibe noch 
eigens vom gestrigen Tage. 

Mittag aß Langermann mit uns und nach Tisch ging 
meine Frau zu ihrer Tante; ich blieb bis gegen 5 zu Hause, 
•wo ich meine Frau ins Theater abholen ging. Staatsrath 
Schultz begegnete mir unterwegs, begleitete mich bis an 
die Linden und versprach auch ins Theater zu kommen. 

Graf Brühl hat uns freye Plätze in einer Loge des 
ersten Rangs neben der Königlichen Loge gegeben, wo 
man gut hört und sieht. Der Anblick vonWolffswar mir 
in der Iphigenie sehr rührend, und überhaupt wurde das 
Stück recht gut gegeben, es war zwar nicht sehr voll, aber 
es herrschte eine unendliche Aufmerksamkeit, der Kronprinz 
war auch daselbst. 

Nach dem Theater ging ich mit Zelter in den Montags- 
klub, wo ohngefähr t6 Menschen versammelt waren, lauter 
bejahrte Männer z. B. Geh. Rath Rudolphi der Anatom, 
Geh. Rath Schulze, Professor Wilkens u. s. w., wo man bei 
einem einfachen Abendessen recht vergnügt war. Es ist 
dieß der älteste in Berlin bestehende Club und ist von 
Lessing gestiftet. 

Nächstens gehe ich mit dem alten Nicolovius auch 
zu den Gesetzlosen. 

Wolffs sprach ich nach dem Theater einen Augenblick 
in der Garderobe und wir hatten große Freude des Wieder- 
sehens. 

Ottilie war indessen mit Staatsrath Schultz und Hm. 
von Brederlow (einem Vetter) zu den berühmten Conditor 
Fuchs gegangen und als wir um 10 Uhr nach Hause kamen 
blieb Zelter und seine Tochter noch bis 11 Uhr bei uns. 

Heute holt mich Raabe um 10 Uhr ab um zu Schadow 
zu gehen, um 11 Uhr gehen wir auf die Justinianische 
Gallerie. Sie sehen aus diesen, daß wir unsere Zeit möglichst 
gut anzuwenden suchen. 

Man ist hier von allen Seiten ausnehmend gütig und 
zuvorkommend gegen uns, und man muß sich ordentlich 
in Acht nehmen, daß man niemand wehe thut, denn jedes 
will einem etwas Angenehmes erzeigen. Heute Abend 
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tritt Deny in der beschämten Eifersucht als Hr. von Werther 
einer sehr untergeordneten Rolle auf, den Leporello konnte 
er wegen Krankheit der Delle. Schmalz noch nicht spielen. 

Morgen wird die Jungfrau gegeben — da wird man 
die Augen aufsperren und die Ohren spitzen, die Stich 
spielt sie, ich bin sehr neugierig die Stich in dieser Rolle 
zu sehen. Mein heutiger Tag ist noch folgendermaßen 
eingetheilt: Mittag bei Staatsrath Schultz, gegen Abend mit 
Zelter in die Singacademie, den Abend Liedertafel. 

Ottilie wird wohl ein wenig später ins Theater gehen, 
da die Academie um 7 aus wird. Dieß wäre was zu melden 
habe, morgen die Fortsetzung. 

Leben Sie recht wohl und denken Sie zuweilen Ihrer 
Sie treu liebenden 
Kinder 

Die Mutter bitte schönstens zu grüßen; Ottilie kann 
vor lauter Visiten, welche angenommen seyn wollen, wahr- 
scheinlich heute nicht schreiben. 

JAW von Goethe. 

2. 

Berlin den 15*52 May 19. 

Damit Sie bester Vater doch auch einmal wieder etwas 
von mir hören, so will ich fortfahren Ihnen kürzlich unseren 
Lebenslauf zu melden. 

Dienstag den 112? May ging ich in Begleitung von 
unserem Raabe zu Schadow, wo ich denn den Blücher so 
w'eit gediehen fand, daß der Kopf und das Schwert ganz 
fertig waren so wie auch die Seitenwände zu dem 
Piedestal ; der übrige Körper war schon zusammen gesetzt 
und wurde eben bearbeitet. Schadow empfing mich sehr 
freundlich und erbot sich mir Gelegenheit zu verschaffen 
die Bildergallerie und das Schloss zu besehen. Wir sahen 
auch bei ihm mehrere Bilder, meistens von seinem Sohn 
in Italien. 

Hierauf gingen wir, nachdem ein gehöriges Frühstück 
in einer sehr amönen Kneipe eingenommen worden auf 
den Bauplatz des neuen Theaters, wo uns Herr Ob. Baurath 
Schinkel herumführte; es wird ein ungeheueres Gebäude, 
welches ich Ihnen näher beschreiben werde, wenn ich erst 
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Grund- und Aufriß gesehen habe, welches mir Ob. B. R. 
Schinkel auch schon versprochen hat. Das mir fast un- 
glaubliche dabey ist, daß aller dazu gehörige Sandstein von 
Pirna bey Dresden geholt werden muß ! ! ! Den Mittag aßen 
wir bei St. R. Schultz, wo wir sehr vergnügt waren und 
nach Tisch Ihre Festgedichte lasen, die eben angekommen 
waren. 

Meine Frau fuhr mit Schultzens in den Thiergarten, 
ich aber ging in Zelters Singacademie, wo ich einen großen 
Genuß hatte, um 7 ging ich noch ins Theater wo Deny 
in einem kleinen Stück, die beschämte Eifersucht, nicht 
ohne Beifall spielte. Ein darauffolgendes Ballet, wovon ich 
den ersten Act sah, war höchst komisch; besonders lächerlich 
waren viele Dreysinen, welche vorkamen und welche sehr 
gut gefahren wurden, besonders war eine auf welcher 
sogar eine Dame mit aufsaß merkwürdig. Nach dem 
Theater gingen Zelter und ich noch zur Liedertafel wo 
wir einen sehr genußreichen Abend zubrachten, ich lernte 
daselbst St. R. Körner, Justizrath Wollanke (Componist) 
Rungenhagen (Componist) Lauska (Componist) und 
mehrere andere Männer kennen. Minister von Altenstein 
war auch da, es dauerte bis nach 12 Uhr und um eins 
waren wir zu Haus. 

Mittwoch den 12; May heute früh gingen wir in Be- 
gleitung des St. R. Nicolovius in die Porzellainfabrik wo 
wir das Glück hatten das Service zu sehen, welches der 
König dem Herzog von Wellington schenken wird. Dieß 
ist ein ungeheures Unternehmen und wenn man die Aus- 
führung sieht fast unglaublich. Der Director Staatsrath 
Rosenstiel, welcher mit Ihnen in Straßburg studirt hat, 
empfiehlt sich Ihnen bestens. 

Von hier fuhren wir in Rauchs und Tiecks Atelier wo 
wir manches schöne sahen, als 1. eine sehr schöne vollen- 
dete Büste des Königs in Marmor von Rauch, ein äußerst 
geschmackvolles Postament dazu, 2. zwey Büsten der 
jetzigen Großfürstin Alexandrine, 3. die bis zur feinem 
Ausarbeitung fertigen von Rauch in Italien angefangenen 
circa 9 Fuß hohen Statüen von Schamhorst und Bülow in 
Marmor, man konnte sie nur nicht recht sehen, da sie 
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noch halb in den Kisten staken. Ueberhaupt scheint mir 
Rauch ein sehr talentvoller Mann mit einem angenehmen 
Äußeren, und vieler Bescheidenheit. Auch sahen wir dort 
das Modell zu dem Blücher für Breslau, welcher 12 Fuß 
hoch werden soll, so wie die Modelle der Greifen und des 
Apollo, welche aufs neue Theater kommen sollen. 

Von hier fuhren wir mit Nicolovius, Rauch und Tieck 
nach Monbijou, wo die Antikenabgüsse aufgestellt sind. Die 
ganze Statue der Minerva Veletri war eine erfreuliche Be- 
kanntschaft und es machte mich sehr glücklich einen Begriff 
von so etwas Herrlichem zu bekommen, der Silen mit dem 
Kinde war vortrefflich, der Atheniensische Pferdekopf, den 
sie auch erwarten, ist auch hier und es ist freilich ein großer 
Unterschied zwischen ihm und dem Venetianischen welcher 
daneben steht, so setzten mich auch die Abgüsse des be- 
kannten Theseus und mir noch nicht bekannten Ilyssus in 
Erstaunen, jedoch war ich durch Ihre Zeichnungen schon 
befreundet und vorbereitet. 

Die Abgüsse der Phygalischen Marmore haben mich 
ebenfalls sehr erfreut, besonders als mir gleich die Gruppe, 
welche Ihnen die Seidler kopirt, in die Augen fiel. Leider 
hat man nur zu wenig Zeit um alles reif aus zu genießen, 
und da es bey Kunstgenüssen nicht wie beym Essen ist, 
wo man aufhören soll, wenn es einem am besten schmeckt, 
so wären Repetitionen von diesen Beschauungen wünschens- 
werth. 

Den Mittag brachten wir bey Nicoloviussens zu, wo 
wir in heiterer Gesellschaft von Savignys, Schultz, Zelter, 
Rauch, Tieck, Raabe, sehr vergnügt waren. 

Der Abend wurde dem Theater geweiht, wo die Jung- 
frau gegeben wurde, in Hinsicht des Sprechens nicht in 
unserer Art, was die Decorationen Costüms und den Zug 
betraf, so war es wirklich zum Erstaunen. 

Da ich blos eine kurze Darstellung unserer Lebens- 
weise geben will, so spaare mir die Details mündlich auf. 

Donnerstag den 13?? May 1819. Früh nachdem wir 
etwas lange geschlafen und Zelter hierüber die Bemerkung 
gemacht hatte »daß die Murmelthiere wahre Lausejungen 
gegen uns wären« gingen wir um n Uhr mit Schadow, 
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Raabe und Zelter das Schloß zu besehen. Hier ist ebenfalls 
eine sehr schöne Sammlung von Öhlgemälden und ich 
merke immer an mir, daß ich von den Bildhauerwerken 
besser urtheilen und mich mehr hinein finden kann als in 
die Gemälde. . . . 

Freitag den 14. May . . . Devrient habe ich auch 
kennen gelernt, es ist ein wunderlicher Mensch, der aber 
fast nicht nüchtern wird. 

Den Mittag waren wir bei Brühls, wo noch General 
Helwig und Frau, Zelter, Raabe und Professor Marheineke. 

Den Abend brachten wir bey Verwandten meiner 
Frau zu. 

Sonnabend den 15S May war ich mit Nicolovius dem 
Vater zum Mittagessen im Thiergarten in der sogenannten 
Gesetzlosen Gesellschaft, deren Vorsteher Buttmann ist, 
welchen ich auch kennen lernte, auch dem alten Geh. Rath 
Heim dem Arzt wurde ich vorgestellt, es waren mit den 
Gästen etwa 40 Personen. Hs dauerte bis »/* 6 Uhr wo ich 
dann ins Theater ging. Don Juan wurde gegeben, unser 
Deny hat nicht besonders als Leporello gefallen, und ich 
muß gestehen, daß wir den Don Juan in Weimar um einige 
hundert Procent besser geben. 

Sonntag den 16. May . . . Nach Beendigung dieser 
Parade ging ich noch mit unserm Nicolovius in den Thier- 
garten spazieren bis 2 Uhr, aß dann bey Zelter, mit welchem 
ich abermals um 4 Uhr in den Thiergarten ging, wo wir 
bis 8 Uhr herum dämmerten, berliner Weißbier tranken und 
um 8 Uhr gingen wir zum The zu Savignys, wo eine 
ziemlich große Gesellschaft war. Ich lernte hier auch 
General Gneisenau kennen, er hat ein angenehmes Äußere 
und spricht sehr freundlich und theilnehmend. Es wurde 
auch soupirt und ich kam um 12 Uhr erst nach Hause. 

Bis jetzt haben wir bis auf wenige Tage immer schönes 
Wetter gehabt, welches denn freylich sehr angenehm ist. 

Alle Menschen sind hier so freundlich und zuvor- 
kommend, daß einem der Aufenthalt recht angenehm wird. 

Montag den 17^ May 19. Heute blieb ich etwas lange 
zu Hause um mein Tagebuch recht in Ordnung zu bringen 
und diesen Brief zu schließen. 
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Meine Frau war heute früh bey der Herzogin von 
Cumberland und kam erst spät zu Tisch, den Abend waren 
wir im Theater; Devrient spielte den Schneider Fips ganz 
unvergleichlich. Nach dem Theater waren wir bey Schadows 
zum The und Abendessen wo manche Bekannte, als Seebeck, 
Rauch, Tieck, Nicolovius, Zelter u. s. w. waren; es wurden 
auch mehrstimmige Sachen recht gut vorgetragen; um 12 Uhr 
kamen wir wieder nach Hause. 

Dienstag den 1855 May. Da heute früh mein Brief auf 
die Post muß, so sage ich nur einen guten Morgen nebst 
vielen Grüßen an die Mutter Großmutter, Ulrikchen und 
sonstige Bekannte und Freunde besonders Hofrath Meyer. 

Tausend Lebewohl 

Ihr treuer Sohn 

J AW v. Goethe. 

3 - 

Dienstag den 18. May . . . Den Mittag aßen wir zu 
hause und um 5 Uhr gingen wir in Zelters Sing-Academie, 
wo ein Credo von Cherubini aufgeführt wurde, welches sehr 
schwer war aber vortrefflich gesungen wurde. Um 7 Uhr 
ging ich noch ins Theater (Ottilie zu Nicoloviussens) ; im 
Theater sah ich den letzten Act vom Doppelpapa und ein 
Kinderballet, welches beides recht artig war. 

Nach dem Theater ging ich nach Hause, wo Langer- 
mann mit zu Abend aß; wir blieben unter heiteren Ge- 
sprächen zusammen bis nach 1 1 Uhr, Ottilie kam aber erst 
um 12 nach Hause. 

Mittwoch den 19S May. Der heutige Tag begann mit 
einer heiligen Handlung, Ottilie stand nämlich um 1 1 Uhr 
bey Schultzens Gevatter und das Kindchen empfing den 
Nahmen Sophie Ottilie, Schleiermacher welcher taufte, hielt 
eine recht gute Rede. 

Nach der Taufe fuhren wir nach Charlottenburg, wo 
wir mit der ganzen Taufgesellschaft zu Mittag aßen. Ottilie 
und ich besuchten Mettings, welche daselbst wohnten, be- 
sahen dann den Garten und fuhren den Abend um 9 Uhr 
bey herrlichen Wetter wieder nach Hause. 

Donnerstag d. 20. May 1819. .. . Den Abend brachten 
wir von V*7 Uhr bei Helwigs zu, wo eine Thegesellschaft 
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war, es waren da General Gneisenau nebst Familie, Savignys, 
Brühls, Seebeck pp. Besonders interessant waren die 
mancherley Copien, welche Fr. von Helwig nach den besten 
Meistern theils in Gouache theils in Oel gemalt in ihren 
Zimmern hangen hatte, auch eine Anzahl indischer Gemälde 
war bemerkenswerth. Hs dauerte bis gegen io Uhr, wo 
wir nach Hause fuhren, da die Entfernung über */* Stunden 
zu gehen ist. Zelter war noch nicht zu Hause doch wie 
er kam so waren wir noch ein Stündchen zusammen 

4 - 

Freytag den 2i n J£ May 19. Nachmittag: Gegen V*7 Uhr 
Abends gingen Ottilie Zelter und seine Tochter zu Radziwils 
wohin wir zu einer Probe der Faustischen Scenen ein- 
geladen worden waren. Der Fürst präsentirte uns beide 
seiner Gemahlin und Familie und andern Standespersonen, 
der Prinz Wilhelm und die Prinzeß waren ebenfalls sehr 
freundlich und erkundigten sich besonders viel nach Ihnen. 

Es war eine sehr zahlreiche Gesellschaft sowohl von 
Zuhörern als Theilnehmenden, da ein ganzes Orchester und 
ein Theil der Singacademie theil nahm. Folgende Scenen 
wurden aufgeführt. 

1. Das Soldatenchor mit der Composition von Radziwil 
sehr schön ausgeführt. 

2. Der Monolog vom Faust, Erscheinung des Erdgeistes, 
Gespräch mit Wagner, gesprochen von Wolff 

3. Monolog vom Faust wo er den Gift nehmen will, 
gesprochen von Wolff alles mit Musikbegleitung. Besonders 
schöner Effect des Chors » Christ ist erstanden«. 

4. Die Scene von Faust und Gretchen, wie sie die 
Blume zupft, als Duett behandelt, gesungen von Eunicke 
und seiner Tochter. 

5. Scene wo Faust den Pudel mitbringt und so lange 
beschwört, bis der Mephistopholes erscheint, welchen 
letzten der Herzog Karl von Mecklenburg ganz vortreff- 
lich sprach. 

6 . Gretchen wie sie singt »O neige du Schmerzensreiche « 
vortrefflich vorgetragen von Madam Milder. 
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Der Fürst ist ganz Leben dabey und man sieht, daß er 
nichts anders treibt und thut als sich den Faust ganz zu 
eigen zu machen. 

Diese Probe dauerte bis io Uhr und wurde sodann noch 
soupirt, um 12 Uhr waren wir wieder zu Hause. 

Sonnabend den 22US May. . . . Den Mittag waren wir 
bey Nicoloviussens mit Rauch und dem Schriftsteller Hoff- 
mann zusammen und es kamen besonders drollige Geschichten 
von Werner, welchen beide gut kannten zum Vorschein, 
wovon mündlich mehr. 

Den Abend hatte Zelter einige Freunde zum The und 
Abendessen geladen, als: Hegels, Gassens sonst in Jena, Wolffs, 
Langermann, Raube, u. s. w. auch die Familie Mendelsohn 
war da und ergötzten uns die Kinder derselben, ein Mädchen 
von 13 und ein Knabe von 10 Jahren, Zelters Schüler, be- 
sonders mit vierhändigen Musikstücken auf dem Flügel, 
welche dieselben mit unglaublicher Fertigkeit, Präcision und 
Kunstgewißheit ausführten. Es war ein angenehmer Abend, 
und durch die Anwesenden voll angenehmer Erinnerungen. 

Sonntag den 23“ May 19. Heute früh besahen wir unter 
Leitung und durch die Güte des Herrn Director Schadow 
das Königl. Palais, also die eigentliche Wohnung des Königs, 
wo er seit Kronprinz gewohnt und nicht wieder heraus- 
gegangen ist. Das Ganze ist im neusten Geschmack ein- 
gerichtet und alles sehr zweckmäßig arrangirt, die Liberalität 
geht hier so weit, daß man uns sogar in das eigentliche 
Wohn- Ankleide- und Schlafzimmer führte. Mein Tagebuch 
enthält alle Details; also hier nur die Grundzüge meiner 
Wanderungen. 

Da mir Staatsrath Schultz heute wieder erlaubt hatte 
die Sollysche Sammlung zu besehen, so stürzte ich mich 
abermals in dieses Gemälde Chaos, wo denn freylich wie 
meine früheren Meldungen sagen ein Leben, und nicht eine 
Stunde zur Erkenntniß gehört. Da noch einige Zeit bis 
zum Mittagsessen übrig, so führte mich Schultz zu dem 
Minister von Altenstein, welcher mich sehr freundlich 
empfing, besonders viel von Ihnen sprach und auch wie alle 
immer den Wunsch äußerte, daß Sie doch einmal hierher 
kommen möchten. 

3 * 
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Montag den 24S! May 19. Heute früh besuchte ich einige 
hiesige Fabriken unter andern die Werkstatt eines jungen 
Mannes Nahmens Freund, welcher jetzt hier die Dampf- 
maschinen und Gasbeleuchtungen einrichtet und viel Talent 
zu haben scheint. 

Den Mittag waren wir zu Hause. Am Abend wurde 
von den Prinzen in Monbijou der Geburtstag der Fürstin 
Radziwil gefeyert und zu diesem Zweck 2 Scenen aus dem 
Faust auf einem sehr hübsch eingerichteten Theaterchen 
gegeben. 

Es war die Scene wo der Faust den großen Monolog 
hält, der Erdgeist erscheint und endlich Wagner stört und 
mit dem Chor; Christ ist erstanden schließt, die Decoration 
von Fausts Zimmer war sehr gut gemalt, die Erscheinung 
des Erdgeistes, wozu man Ihr Bild, bester Vater, durchs 
Fenster collossal erscheinen ließ, machte einen großen Ein- 
druck; überhaupt spielte Wolff den Faust herrlich. 

Die zweite Scene war die, wo Faust den Pudel mit- 
bringt, welcher sich endlich in den Mephistofoles verwandelt, 
der Herzog Carl von Mecklenburg spielte ihn ganz unüber- 
trefflich. 

Die Compositionen von Radziwil waren sehr gelungen und 
machten einen angenehmen Eindruck. Mündlich mehr davon. 

Nach dem Schauspiel war großes Souper, wozu wir 
auch eingeladen waren, vor Beendigung desselben ging 
der König, Kronprinz so wie die übrigen Prinzen und 
Prinzessinen um die Tafel und waren sehr freundlich. Fürst 
Radziwil stellte mich dem König vor, so wie auch Ottilien, 
desgl. dem Kronprinzen, welche beide sehr freundlich waren. 
Dieß war eine große Auszeichnung, so wie die ganze 
Einladung der Prinzen zu diesem Feste, da wir uns nirgends 
hatten präsentiren lassen. Um 12 Uhr waren wir wieder zu 
Hause. Der ganze Garten von Monbijou war sehr schön 
illuminirt und alles machte einen herrlichen Eindruck. 

Mittwoch den 26. May .... Den Mittag waren wir 
bei dem Gouverneur von Berlin General Grafen Gneisenau, 
welcher sehr freundlich gegen uns ist, zum Diner geladen, 
wo eine kleine aber auserlesene Gesellschaft von meistens 
Bekannten war. 
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Den Abend ging ich mit Zelter noch in den Thiergarten, 
wo wir bis nach 9 Uhr blieben und sodann nach Hause 
gingen. 

Donnerstag den 27S May. Den Morgen blieb ich zu 
Hause, da eine Visite die andere drängte, worunter auch 
der Legationsrath Palmer war; um 2 Uhr ging ich zum 
Kronprinzen, welcher mich zum Diner eingeladen hatte. Es 
war eine kleine Gesellschaft, von der ich nur den General 
Gneisenau kannte, an der Tafel saß ich neben dem Geheime- 
rath Ancillon. 

Hierauf machte ich Visite bey dem Herzog von Cumber- 
land, konnte aber nicht Vorkommen, da derselbe die Nieder- 
kunft der Herzogin jeden Augenblick erwartete, wirklich 
erfolgete sie auch denselben Abend mit einem gesunden 
Prinzen. 

Nachdem ich mich zu Hause umgezogen und ein 
wenig ausgeruht hatte, ging ich noch ins Theater, wo die 
Dorfsängerinnen gegeben wurden, von denen ich aber 
nichts erfreuliches zu sagen wüßte. 

Sonnabend den 29 May .... Den Mittag war ich 
allein beym Minister von Altenstein zum Diner, welcher alle 
meine hiesigen Bekannten und Freunde gebeten hatte, 
wodurch ein sehr angenehmer Mittag entstand. 

Den Abend brachten wir von 8 — 12 Uhr bei Wolffs 
zu, wo manche alte Spässe aufs Tapet kamen und viel 
gelacht wurde, wir waren ganz allein mit Zelter da. Nur 
ist der Weg von Wolffs *A Stunden von uns; wir kamen 
daher sehr ermüdet nach Hause, schliefen aber desto besser 
und wachten erst 

Sonntag den 302 May am ersten Pfingsttage um 9 Uhr 
auf. Ottilie ist mit unserem Nicolovius in die Kirche um 
Schleiermacher zu hören, ich sitze zu Hause, schreibe am 
Tagebuch und diesem Briefe, ordne auch schon manches 
zum Einpacken u. s. w. Gegen Mittag besuchte mich mein 
Jugendfreund Carl von Egloffstein, welcher hier Militair ist. 

Den Mittag aßen wir bey Nicoloviussens und um V*5 
fuhr Ottilie mit denselben nach Charlottenburg, ich fuhr 
aber nicht mit, weil ich den Ferdinand Cortez von Spontini 
gern sehen wollte, welcher heute Abend gegeben wurde. 
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Das Sujet ist matt, die Musik nicht besonders und sehr ver- 
wirrt, die Decorationen, Costüms und sonstige Aufführung 
ganz vortrefflich. Das Auffliegen der Flotte macht sich sehr 
gut, so wie alle andern Spectakeleien, auch fehlt es nicht 
an eingeflochtenen Tänzen, worinn sich besonders Delle. 
Lemiere sehr auszeichnete. 

Den Abend nach dem Theater brachten wir zu Hause zu, 
Langermann war da und wir blieben bis 1 1 Uhr zusammen. 

Montag den 3122 May 19. Der heutige Tag war zu 
Abschieds Besuchen bestimmt, welche Ottilie und ich sowohl 
des Morgens als des Nachmittags machten. Den Mittag 
waren wir zu Hause; Sie können sich leicht denken, daß 
nach so viel erwiesener Theilnahme und Freundschaft der 
Abschied nicht leicht wurde und besonders bey Ottilien 
manche Thräne auspreßte. Unser ganzer Aufenthalt war 
seit unserer Ankunft von Seiten alter und neuer Freunde 
eine ununterbrochene Reihe von Aufmerksamkeiten und 
Wetteifer um den Aufenthalt in Berlin angenehm und un- 
vergeßlich zu machen. Mündlich sage davon mehr jetzt zur 
Fortsetzung unseres Treibens. 

Den Abend ging ich noch allein einige Acte ins 
Theater wo Don Carlos gegeben wurde, und ich kann nur 
wiederholen was ich schon oft gesagt habe, daß man oft 
über Decorationen und Costüms das eigentlich Geistige des 
Stücks zurücksetzt und dem Gefühl des Zuschauers ent- 
zieht, weil doch immer das Auge der Sinn ist, welcher am 
schnellsten auffaßt und ununterbrochen beschäftigt ist und 
daher manchmal das Gehör ableitet. 

Als ich aus dem Theater kam, fand ich noch manche 
Freunde und Bekannte, welche auch von uns Abschied 
nehmen wollten und so wurde einem denn das Gefühl 
einer nahen Trennung recht vergegenwärtigt, auch wollte 
dießmal der Schlaf sich nicht recht einfinden. 

Dienstag den i£g Juny 19. Den ganzen Morgen von 
früh 6 Uhr brachte ich mit Packen zu, wozu noch häufige 
Besuche traurig einwirkten, sogar kam Graf Gneisenau 
noch um uns ein Lebewohl zu sagen. Zelter war die letzten 
Tage durch eine Verkältung unwohl und mußte das Bett 
hüten, doch geht es heute besser. 



Digilized by Google 




Aus Berliner Briefen Augusts von Goethe. 



39 



Den Mittag waren wir allein und um 4 Uhr Nach- 
mittag fuhren wir unter Segenswünschen vieler Freunde 
und besonders der Nicoloviussischen Familie aus Berlin, 
der Weg zwischen da und Potsdam verging uns still- 
schweigend. . . . 

5 - 

Brief Ottiliens. 

Gewiß lieber Vater haben Sie mir in Gedanken manch- 
mal unrecht gethan, wenn ein Posttag nach dem andern 
verging, ohne Ihnen einen Brief von mir zu bringen, und 
wohl daran gezweifelt wie oft ich Ihrer gedachte, weil die 
Bürgen davon nicht schwarz auf weiß erschienen. Doch 
daß bei allem was ich gesehen, bei jeder Bekanntschaft 
die mir lieb war, Sie mir immer als Begleiter vorschwebten, 
davon findet sich im künftigen Gespräch wohl noch mancher 
Beweiß, und jetzt sende ich Ihnen als solchen nur die Auto- 
grapha. Die Handschrift von Baczko — danke ich meinem 
Vetter Goswin, der sie aus seinem Stammbuch heraus- 
geschnitten, das Facsimile Franz, die aber des General 
Gneisenau meiner eigenen Kühnheit, da ich ihm bei der 
Generalin Helwig, wo wir ihn kennen lernten, kurz und 
bündig darum bat. Ich eile jetzt schnell an diesem Mann 
vorüber, da ich wohl noch manchmal bei ihm verweilen 
werde. — Hätte ich aber auch den besten Willen gehabt 
Ihrer gar nicht zu gedenken, so wäre dies in Berlin doch 
wohl zur Unmöglichkeit geworden, denn ich sah in Berlin 
keinen der uns etwas Schönes anders gezeigt hätte, als mit 
den Worten, »Dies würde Ihren Herrn Vater recht gefallen«, 
»dies wünschte ich möchte er sehen«, kurz sie nannten bei 
Allem was ihnen lieb war, oder was sie für herrlich und 
groß erkannten, Ihren Namen, als eine Art von Weihe. 
Lieber Vater ich bedaure Sie recht oft; Sie wißen zwar, 
wie sehr die Welt Sie liebt und verehrt, doch Sie empfinden 
nicht die tausend kleinen Zeichen davon, wie wir sie 
empfunden haben da ja die Meisten es nicht wagen, sich 
Ihnen so zu nähern. So haben wir für Sie die Früchte 
der Liebe eingeärntet, und wer vielleicht Ihnen gegenüber 
stumm und gezwungen war, dem that es wohl, den Kindern 
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zeigen zu können, wie ergeben er dem Vater sei. Doch 
der Schluß von Jedem, war immer der Wunsch Sie einmal 
in Berlin zu sehen, und alle Stimmen vereinigten sich da 
zu einem Ruf. — Wie wohl es uns im Zelterschen Hause 
war, bedarf wohl nicht der Erwähnung, da Sie ja Zelter 
schon lange so kennen, wie wir erst ihn kennen lernten. 
Seine Tochter ist unendlich heiter, angenehm und natürlich, 
also war auch von dieser Seite nichts störendes. Ihr 
einziges Ziel ist Sie bester Vater kennen zu lernen, und 
ich habe sie in Ihren Nahmen, und gewiß auch in Ihrer 
Seele, eingeladen ihren Vater zu begleiten, den wir wohl 
noch die Freude haben werden, diesen Sommer in Weimar 
zu sehen. Begleitet sie ihn nicht, so liegt gewiß nicht 
die Schuld an ihr, da sie den besten Willen von der Welt 
dazu hatte. Uns gegenüber wohnte Staatsrath Langermann, 
den ich Ihnen als meinen erklärten Liebhaber vorstelle. 
Es ging so weit, daß wir zusammen sogar über seine 
Neigung sprachen. Die herrlichsten Blumen vor meinem 
Fenster, die häufigsten Besuche, und da die Geliebte etwas 
näschig ist, die vortrefflichsten Kuchen, lieferten täglich 
die Beweiße von den Fortschritten meiner Eroberung. Da 
ich aus Allem schließe, das Er ein vortrefflicher Ehemann 
werden wird, so habe ich mit Doris Zelter verabredet, 
Ulriken auf Spekulation hinzuschicken, und verspreche mir 
den herrlichsten Erfolg. — Staatsrath Schultz war wie 
immer, das will also sagen, unendlich angenehm und ge- 
scheut. Seine Frau, die beste Hausfrau und Ehefrau die 
man sich vorstellen kann, hat mir, obgleich in ihrer ganzen 
Art zu sein etwas sehr zurückgezogenes liegt, doch auf 
ihre Weise viel Freundlichkeit bewiesen, und ich glaube 
sogar daß sie mich recht lieb gewonnen hat. Wir sahen 
Schultzens am wenigsten, da er wegen seiner noch immer 
schwankenden Gesundheit, und sie wegen eines Hauswesens 
von 7 Kindern nicht viel ausgeht. Auch in Ihren Händen 
lieber Vater, ist gewiß schon ein Gevatterbrief, und ich 
melde mich bei Ihnen als Ihre Gefährtin, da ich für Sie 
und mich die Tochter von Schultz aus der Taufe gehoben 
habe, welches mir eine unendliche Freude gemacht. Daß 
die Kleine Ihnen zu Ehren den Nahmen Ottilie erhalten, 
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werden Sie auch schon wissen. Schadows verdienen eben 
so wie die Andern gerühmt zu werden, da er wirklich sehr 
viel Güte für uns gehabt, und sie eine sehr muntere ange- 
nehme Frau ist, eine Eigenschaft die überhaupt den Berlinern 
eigen zu sein scheint, da man durch ihr wirklich offnes 
und herzliches Benehmen sogleich mit ihnen bekannt ist. 
Brühls wird August wohl schon gehörig gelobt haben, und 
indem ich doch nicht ganz meinen mündlichen Berichten 
vorgreifen will, eile ich mich zu den neuen Bekannt- 
schaften zu kommen, will jedoch zuvor noch Wolffs er- 
wähnen, wo wir recht frohe Stunden zubrachten, und wo 
ich sagen möchte die Stuben fast mit ihren Bildnißen und 
Büsten tapeziert sind. — So nenne ich Ihnen denn vor 
Allen den Staatsrath Nicolovius, den wir nicht nur den 
größten Dank schuldig sind, sondern den ich so unendlich 
lieb gewonnen habe und so sehr verehre, wegen einer so 
hohen Vortrefflichkeit des Gemüthes, und einer Schärfe 
des Verstandes, die man wohl selten auf diese Weise ver- 
bunden sieht, da eigentlich eine fast unbeschreibliche Milde 
und Zartheit, und die liebenswürdigste Heiterkeit sich in 
jede seiner Äußerungen aussprechen. Es klingt etwas ver- 
rückt lieber Vater, aber mir ist bei vielen Menschen als 
wären sie Figuren aus schwarz und weißen ' zusammen- 
gesetzt, so scharf und grell stehen ihre guten wie ihre 
bösen Eigenschaften stückweis neben einander da, doch 
dieses Wesen schien mir aus dem Ganzen zu sein, alles 
war verschmolzen, und ich bemerkte nirgends zusammen- 
geleimte Fugen. Damit Sie doch aber nicht sich nach 
einem Plätzchen auf der Leuchtenburg für mich umsehen, 
so eile ich mich aus meinem symbolischen Redensarten 
wieder auf die glatte Heerstraße zu kommen. Staatsrath 
Nicolovius ist derjenige, der unsere Wanderungen durch 
Berlin leitete, theils führte er uns selbst, theils übertrug er 
Andern dies Geschäft, die diesen Dingen am nächsten 
standen, so daß wir nicht nur gesehen, sondern durch ihn 
auch auf die interessanteste Art gesehen, und die erfreu- 
lichsten Bekanntschaften gemacht. — Von der übrigen 



‘ Hier ist in der Handschrift eine Lücke. 



Digitized by Google 




42 



Neue Mitteilungen. 



Nicoloviusschen Familie kann ich nur sagen, daß ich glaube 
sie sind ein jeder in seiner Art vortrefflich. Staatsrath 
Nicolovius denkt diesen Sommer eine Reise nach Düssel- 
dorf mit den beiden Töchtern zu machen, und den Weg 
über Weimar zu nehmen, und auch Franz und Heinrich 
haben nur einige Wochen später denselben Plan. Doch 
da mich August mahnt zu schließen, so will ich einiges 
wenigstens noch flüchtig berühren. Franz Nicolovius und 
Goswin waren unsere stündlichen Begleiter, und da Sie 
schon meine entschiedene Neigung für Ersteren kennen, 
so muß ich wohl erwähnen daß sie sich uns noch ver- 
größert hat. — Die Briefe der Mutter und Ulriken, die so 
sehr beruhigende Nachrichten in Betreff Schopenhauers 
enthalten, haben mich innig erfreut, und sobald wir aus 
der sächsischen Schweiz zurückgekehrt, werde ich sie 
sogleich beantworten; dies lieber Vater bitte ich Sie mit 
tausend herzlichen Grüßen der Mutter und Ulriken zu 
sagen. — Clementinen gebe der Himmel das Glück was sie 
wirklich verdient, dann kann es ihr nicht anders als wohl 
ergehen. Leben Sie wohl bester Vater, küßen Sie die 
kleine Nunne so herzlich, wie ich Ihnen die Hand küße. 

Ihre ergebene 
Tochter Ottilie v. Goethe. 

Anmerkungen. 

Die vorstehenden Briefe, zu deren Herausgabe und Kom- 
mentierung mich die Direktion des Goethe- und Schiller-Archivs 
aufgefordert hat, bilden einen Beitrag zu dem Thema: Goethe 
und Berlin ebenso wie zu dem: Goethe und die Seinen. 

Daß das erstere in diesem Jahrbuch mehrfach eingehend 
behandelt ist und nun nochmals vorgenommen wird, hat seinen 
Grund nicht in der persönlichen Vorliebe des Herausgebers 
für die Berliner Kulturentwicklung, die er selbst in einem 
größeren Werke darzustellen versucht hat, sondern in der 
Erkenntnis von dem hohen Wert, den der Meister der preußischen 
Residenz beilegte. Dies war schon früher aus manchen Bekennt- 
nissen ersichtlich; bestätigt und verstärkt wird es durch eine 
erst neuerdings bekannt gewordene, an einen Berliner gerichtete 
Äußerung (Briefe W. A. Briefe, 37, 245) »daß die von dorther mir 
bewiesene Teilnahme wesentlich zu dem Glück meines Lebens 
gehört. Was Kunst und Wissenschaft so reichlich bei uns 
hervorbringt, belebt mich zu ununterbrochener Beschäftigung, 
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und, sofern es an mir ist, zu tätiger Erwiderung.« Aber es 
ist auch von Interesse die Art kennen zu lernen, wie August 
und Ottilie eine fremde Stadt sahen und sich Uber das Gesehene 
äußerten. Jener tat es chronikenartig in der schematischen 
Weise, die ihm der Vater angewöhnt hatte, äußerlich, ohne 
eine bestimmte persönliche Note und auch ohne klar ersicht- 
liche Anteilnahme an dem Gesehenen, diese, lebhaft, persönlich, 
anmutig, mit liebenswürdiger Koketterie, die geeignet war 
das Herz des Schwiegervaters ihr zu gewinnen und das 
gewonnene ihr dauernd zu erhalten. 

Der Zweck der Expedition war keineswegs ausschließlich 
Berlin kennen zu lernen oder zu studieren. Dies geht schon 
daraus hervor, daß die Reisenden zuerst einige Zeit in Dessau 
blieben und später in Dresden festgehalten wurden. Die eigent- 
liche Absicht war vielmehr, außer der Zerstreuung und Belehrung 
der Besuch bei Verwandten, die in Dessau und Berlin ihren 
Wohnsitz hatten. 

Daß aber diese scheinbar außenstehenden Briefe hier 
abgedruckt werden, hat seinen besonderen Grund darin, daß 
der Vater und Schwiegervater diesem Ausflug der Kinder ein 
ganz besonderes Interesse zuwandte. Zwar war ihm diese 
Reise keine Sendung von Kundschaftern nach dem gelobten 
Lande, wie etwa die Ausrüstung des getreuen Meyer nach der 
Kunststadt, aber er sah Wohlgefälligen Auges auf sie und 
berichtete gern darüber. Das Tagebuch verzeichnet schon am 
26. April »nach Tisch mit den Kindern von der vorhabenden 
Reise« und meldet schon am 4. Mai von einem »etwas weh- 
müthigem Abschied.« Während der Abwesenheit der Kinder 
berichtet dieselbe Quelle häufig von Ulrike, z. B. daß sie auf 
einen fürstlichen Ball gegangen wäre (2. Mai), daß er den 
Abend mit ihr allein zugebracht hätte (7. Mai), daß er mit 
ihr spazieren gefahren wäre (13. Mai). Briefe an den Sohn 
werden mehrfach genannt, ebenso Briefe von ihm aus Berlin 
verzeichnet; der am 13. Juni notierte war bereits nach Dresden 
gerichtet; erst am 4. Juli traf Goethe mit den längst heim- 
gekehrten Kindern wieder zusammen; »den Tag mit den 
Kindern zugebracht ; Erzählungen von der Reise, mancherlei 
Geschenke und Dokumente daher.« Die Reise veranlaßte 
auch zu mannigfachen Gesprächen Uber Berliner Zustände, 
wissenschaftliche und politische (31. Mai). Deutlicher kann man 
in Goethes Briefen das Echo des Berliner Aufenthalts verfolgen 
z. B. (W. A. Bd. XXXI, 180, 183, 221, 224fr. 229). Dank- 
sagungen an Berliner Freunde finden sich mehrfach, auch die 
Ermahnung fehlt nicht, daß alte Freunde, wie Hirt und Wolf 
nicht vernachlässigt werden mögen. 

Die Briefe von August dem Wortlaut nach zu geben, 
hieße die Geduld des Lesers unnötigerweise ermüden. Ich 
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habe daher die ersten Berichte im Wortlaut belassen, namentlich 
da hier Goethes Berliner Freunde und Bekannte fast alle genannt 
und vielfache Theater- und Kunstnachrichten zusammengestellt 
werden ; was August dagegen in den folgenden Berichten Uber 
einen toten Walfisch, die Veterinäranstalt, ein großes Manöver, 
das anatomische Museum, das Zoologische Kabinet, die Säge- 
spänefabrik und die Bibliothek sagt, oder die trockene Auf- 
zählung der Bilder der Naglerschen und Sollyschen Samm- 
lung, die chronikalischen Berichte Uber Eisengießerei, Zeughaus, 
Modelle französischer Festungen, Blinden- und Taubstummen- 
institut kann hier ruhig übergangen werden, da es sich nirgends 
um eingehende und selbständige Betrachtungen, sondern nur 
um kurze Notizen handelt, bei denen mehrmals nähere Er- 
klärungen im mündlichen Gespräche verheißen werden. Diese 
Auslassung erscheint mir gerechtfertigt, obgleich Einzelheiten 
davon von dem Vater in den Briefen an Andere weitergegeben 
wurden (vergl. W. A. Bd. XXXI, passim, besonders 163). Auch 
die vielen Sprachfehler wurden getilgt, die regellose Ortho- 
graphie und Interpunktion geändert. 

Ebenso genügt es, wenn kurz darauf hingewiesen wird, 
daß mehrere Stellen Uber gleichgültige Weimarer Vorgänge 
handeln, z. B. darüber, daß aus Ottiliens Pult eine beträchtliche 
Summe des Wirtschaftsgeldes gestohlen wurde. 

No. 1 — 4. Die Reisenden wohnten bei Zelter, von dessen 
tüchtigem, bei aller Barschheit liebenswürdigem Wesen man 
eine hübsche Vorstellung bekommt (z. B. vergl. den polternden 
Ausspruch S. 31, Zeile 41 f.) Er hatte schon am 26. April die 
Kinder seines Freundes liebenswürdig willkommen geheißen 
und machte sich Uber ihr, den Fremden gemäßes beständiges 
Herumlaufen etwas lustig (20. Mai). Er führte die Fremden 
in die Singakademie, die von ihm geleitete Pflanzschule treff- 
licher Musik. Oft ging er mit ihnen ins Theater, zu dem 
ihnen Graf Brühl freien Eingang verschafft hatte. Die von 
den Reisenden gesehenen, von August speziell genannten Vor- 
stellungen waren : Donna Diana. Lustspiel von Moreto (nicht, 
wie er schreibt: Calderon) in der Übersetzung von West, damals 
für Berlin eine Neuheit, die erste Vorstellung war am 16. März 
1819 gewesen. Die Vestalin, lyrisches Drama von Herclots, 
Musik von Spontini. Es war keine Novität, die erste Aufführung 
vielmehr hatte am 18. Juni 1811 stattgefunden. Die beschämte 
Eifersucht, ein noch älteres Stück von Frau von Weissenthurn, 
Lustspiel in zwei Akten seit dem 25. September 1 801 gern ge- 
sehen. Das darauf folgende Ballet ist »der Maler oder die 
Wintervergnügungen«, komisches Ballet in zwei Abteilungen 
vom Balletmeister Telle, Musik von Gurlich. — Schillers Jung- 
frau von Orleans, romantische Tragödie in fünf Akten, deren 
Premiere am 23. November 1801 für Berlin ein theatralisches 
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Ereignis ersten Ranges gewesen war. — Don Juan, Singspiel 
in vier Akten mit Mozarts Musik, gehörte zu dem ganz alten 
Bestand der Oper, denn die erste Vorstellung war schon am 
20. Dezember 1790 gewesen. — Schneider Fips, ist die Haupt- 
person in A. v. Kotzebues einaktigem Lustspiel »die gefähr- 
liche Nachbarschaft«, seit 1813 ein in Berlin gern und oft 
gesehenes Sttlck, das auch vor 1806 in Weimar manchmal 
gegeben worden war. — Der Doppelpapa, Posse in drei Akten, 
nach dem Lustspiel von Romanus : Crispin als Kammerdiener, 
Schwager und Schwiegervater, bearbeitet von Hagemann, zuerst 
aufgeführt 9. November 1815. Das nachher aufgeftlhrte Kinder- 
ballet (8. Mai) war: ein Divertissement vom Kgl. Solotänzer 
Herrn Lauchery, ausgeftlhrt von den Zöglingen der Königlichen 
Tanzschule. — Die Dorf Sängerinnen, komisches Lustspiel in 
zwei Akten, aus dem Italienischen, Musik von Fioravanti, das 
am 19. Dezember 1810 seine Uraufführung erlebte. — Ferdinand 
Cortez oder die Eroberung von Mexiko, Oper in drei Akten von 
A. de Jouy, Übersetzt von J. O. H. Schaum, Musik von Spontini, 
15. Oktober 1814, seit dem 20. Mai 1818, nach der von May 
bewirkten Übersetzung und nach der vom Komponisten ver- 
anstalteten Umarbeitung gegeben. — Schillers Tragödie Don 
Carlos wurde am 18. März 1810 nach dem vom Dichter 
eingereichten Manuskript aufgeführt, doch gehörte es zu dem 
eisernen Bestand der Bühne und war zum ersten Mal am 
22. November 1788 erschienen. 

Außer diesen Stucken wurde als besondere Aufmerksamkeit 
für die Reisenden ein Goethesches Stück vorgeführt, nämlich die 
Iphigenie in Tauris, die eben kein Repertoirestück der Berliner 
Buhne war, aber seit dem 27. Dezember 1802 dort heimisch 
genannt werden kann; zwei Jahre nach unserem Briefe wurde 
sie zur Wiedereröffnung des Schauspielhauses bestimmt. — 
Von sonstigen Dichtungen Goethes werden die Festgedichte 
genannt, gemeint ist der Maskenzug zu Ehren der Kaiserin 
Mutter von Rußland, eine Dichtung für die sich Zelter am 
20. Mai bedankte. 

Nicht nur das Theater gab den Kindern des großen 
Dramatikers Gelegenheit dessen Stücke zu bewundern und mit 
der Weimarer Aufführung zu vergleichen, sondern Privatkreise 
wetteiferten mit den öffentlichen Anstalten. Hier sind besonders 
die Radziwillschen Versuche zu erwähnen, die einzelnen Szenen 
des Faust gewidmet waren. Die betreffenden Stellen waren 
allerdings schon in den Anmerkungen zum 31. Briefband der 
Weimarer Ausgabe gedruckt (S. 358 fr.), sind aber zweifellos 
den meisten Lesern des G.-J. unbekannt geblieben und durften 
deshalb an diesem Orte nicht übergangen werden. Zu ihrer 
Erklärung bedarf es jedoch keines großen Kommentars, son- 
dern nur eines einfachen Hinweises auf die Schriften, die die 
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Buhnenschicksale der großen Goetheschen Dichtung behandeln, 
besonders auf Gräfs Zusammenstellung Goethe Uber seine 
Dichtungen, Drama 2 zu No. 1107. 

Die in diesen Stücken auftretenden Künstler, Schauspieler, 
Sänger und Tänzer männlichen und weiblichen Geschlechts 
werden keineswegs alle von dem Briefschreiber aufgeführt; 
namentlich genannt werden nur die folgenden: Wolff, P. A., 
der berühmte Schüler Goethes, der seit 1815 mit seiner nicht 
minder ausgezeichneten Gattin Amalia in Berlin wirkte. — 
Bader, K. A., Sänger, gastierte 1819: 16 mal, von 1820 — 45 
in Berlin engagiert, geb. 1789 gest. 1860, sehr gefeierter Tenor. 
— Anna Milder-Hauptmann, hoch berühmte Sängerin, die, 
nach dem großartigen Erfolg, den sie als Gast davongetragen, 
1816 — 31 der Berliner Oper angehörte. — Devrient, gemeint ist 
jedenfalls Ludwig, der unvergleichliche Schauspieler 1784 — 1832, 
seit 1815 in Berlin. In tragischen und komischen Rollen, z. B. 
als Schneider Fips gleich groß. — Eunecke und seine Tochter, 
Friedrich, E. 1764—1844 von 1796 — 1823 in Berlin, einer 
der hervorragendsten Tenoristen. Seine Tochter Johanna, 
1800—1856, nur bis zu ihrer Verheiratung 1825 auf der Buhne 
mit größtem Erfolg als Sängerin tätig. — Die Stich, bekannter 
unter dem Namen ihres zweiten Gatten Crelinger, Auguste geb. 
Düring, 1795 — *865, in Berlin von 1812 an, 1817 bis 24 mit 
dem Schauspieler Stich vermählt, 50 Jahre lang tätig, eine der 
wunderbarsten Erscheinungen des Berliner Theaters. — Delle. 
Letnierre (richtiger I.emifere) seit 1817 als Solotänzerin in Berlin 
engagiert, jedenfalls 1825 noch tätig. — Deny aus Weimar, 
der von August mehrfach erwähnt wird und für den der Kürze 
halber auf Sehr, der G.-G. 6, 202. 293 verwiesen sein mag, 
trat am 17. in »Stille Wasser sind tief« von F. L. Schröder 
auf (dieselbe Rolle wiederholte er in Charlottenburg am 23.) 
am 20. in »der Wasserträger« von Cherubini, am 27. die 
»Dorfsängerinnena, am 31. Kotzebues »Mißverständnis«. Die 
Berliner Zeitungen sprachen sich nicht sehr begeistert Uber 
ihn aus: die Spener'sche nannte ihn kurz einen gewandten 
Schauspieler; die Vossische mißbilligte bei seiner ersten 
Rolle die Wahl des Stückes, ebenso wie seine künstlerischen 
Darbietungen. 

Die von August frequentierten Freunde und Bekannte 
Goethes sind überaus zahlreich, sie folgen hier in etwas will- 
kürlicher Reihenfolge: Langermann, Staatsrat, Mediziner, vergl. 
besonders die anmutige Schilderung, die Ottilie von ihm gibt 
(oben S. 40). Eine ausführliche Miscelle über ihn steht im 
G.-J. Bd. 24, S. 256—261; eine andere unten. — Nicolovius , 
G. H. L. 1767 — 1839, Großneffe Goethes, da er die Tochter 
Corneliens geheiratet hatte. Seit 1809 stand er mit dem 
berühmten Verwandten in brieflicher Verbindung. Er war 
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damals als Staatsrat Leiter der Kirchen- und Schulangelegen- 
heiten. Seine Gattin, Goethes Nichte, war 1812 gestorben. 
Von seinen Söhnen werden Heinrich und Franz namentlich 
hervorgehoben; seine Töchter vermag ich nicht nachzutragen. 

— Ein dritter Staatsrat war Schultz, Christ. L. Fr., einer der am 
häufigsten genannten Freunde Goethes. Er war dem Meister 
besonders dadurch wert, daß er seine Studien Uber die Farben- 
lehre mit lebhafter Zustimmung begleitete. Seine, in Ottiliens 
Briefen sehr schön gewürdigte Gattin ist Johanna Maria geb. 
Püttmann. Schultz war mit manchen der schon Genannten, 
z. B. Zelter und Langermann, innig befreundet; auch Solly, 
dessen Gemäldesammlung für die königlichen Museen erworben 
werden sollte, war sein intimer Freund; mit großem Eifer 
betrieb er die Sendung des später zu nennenden Malers Raabe 
nach Italien auf königliche Kosten oder wenigstens mit 
Regierungsunterstützung. Zu Goethes Ehren, dessen Schriften 
er seit Jahren die größte Anerkennung zollte, wenn er auch 
seine persönliche Bekanntschaft erst 1817 machte, hatte er 
schon 1810 eine Tochter Eugenie genannt. Die Tochter Ottilie, 
sein siebentes Kind, von deren Taufe in unseren Briefen berichtet 
wird, war am 11. März 1819 geboren. Der Taufakt fand mit 
vielem Pomp und unter Assistenz bedeutender Männer und 
Frauen als Taufzeugen statt. Staatsrat Schultz muß in ähnlicher 
Weise wie Langermann an Ottilie ein ganz besonderes Gefallen 
gefunden haben. Zeugnis dafür ein höchst liebenswürdiges 
und galantes Schreiben von Schultz an Ottilie, das bei Düntzer: 
Goethe und der Staatsrat Schultz S. 189 fr. abgedruckt ist. 

— Der vierte Staatsrat ist Chr. G. Korner, der bekannte 
Intimus Schillers, aus dessen brieflicher Verbindung mit Goethe 
das Goethe-Jahrbuch Band IV und VIII die wichtigsten Stücke 
mitgeteilt hat. Diese Verbindung war ehedem, auch noch 
nach Schillers Tode bis 1812 recht lebhaft gewesen; dann 
hatte sie aufgehört, ohne daß etwa ein Bruch eingetreten war. 
Freilich war der alte Körner nach dem frühen und tragischen 
Tode seines Sohnes weniger mitteilungslustig als früher und 
in seinen literarischen Urteilen der Weimarischen Tradition 
einigermaßen entfremdet, wie sich z. B. aus seiner Hinneigung 
zu Müllner ergiebt. — Außer Körner zählen zu der höheren 
Beamtenwelt: Altenstein, Rosenstiel, Ancillon. Über Altenstein, 
den langjährigen, verdienten preußischen Kultusminister und 
Goethe hat Gaedertz »bei Goethe zu Gast«, Leipzig 1900, 
S. 298fr. gehandelt; der Minister gehörte zu denen, die des 
Altmeisters Erscheinen in Berlin dringend wünschten und sich von 
seinem Beirat viel für die Ausführung von großen Kunstplänen 
versprachen. — Rosenstiel, Friedr. Phil., Staatsrath, Direktor 
der Porzellanmanufaktur, später Geheimer Oberfinanzrat, geb. 
1754, gest. *8. Mai 1832. Er war Stifter, längjähriger Präsident 
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und Senior der »Gesetzlosen«, von denen noch unten die Rede 
sein muß. Er wird von Goethe im »vierten Bericht von dem 
Fortgang des neuen Bergwerks zu Illmenau« 1791 unter denen 
genannt, die dem Bergwerk rege Teilnahme schenkten und 
empfing dafür öffentlichen Dank ; in Zelters Briefen kommt er 
nur ganz gelegentlich vor; als Jugendgenosse Goethes in 
Straßburg dagegen wird er nirgends genannt, auch nicht in 
Loepers so ergiebigem Kommentar zu »Dichtung und Wahrheit.« 
ln Knod, die alten Matrikeln der Universität Straßburg, Bd. I. IL 
(Straßburg 1847) werden zwei Studenten Rosenstiel angeführt: 
S. 85. Matricula generalis maior 1770 Apr. 19 Friederic.us 
Philippus Rosenstiel, Mietesheimensis-Alsata, log^ chez Monsieur 
Stahl (also immatr. einen Tag nach Goethe). In die Matricula 
studiosorum philosophiae ist er nach 1, 446 schon am 18. Apr. 
1770 eingetragen. Ein anderer Rosenstiel, wohl Bruder von 
Friedr. Philipp, Henricus Carolus Rosenstiel, Mietesheimensis 
Hanoicus [aus Mietesheim in der elsäß. Grafschaft Hanau- 
Lichtenberg] logirt bey Hr. Stahl Goldschmitt, ist nach 1, 79 
am 1. April 1769 in die Generalmatrikel und am 8. April in 
die philosophische Matrikel eingetragen. Nach Bd. 2, 637 ist 
er 13. Juni 1772 in die Matricula candidatorum juris ein- 
getragen; am 17. Juni ist er examiniert und am 25. Sept. 
hat er disputiert. Vermuthlich ist der erstere der spätere 
Berliner Staatsrat. — Ancillon, J. P. Fr. 1767 — 1837, philoso- 
phischer, historischer und staatswissenschaftlicher Schriftsteller, 
Professor, seit 1814 Wirklicher Geheimer Legationsrat und 
Mitglied des Staatsrats, von 1831 an Staatsminister, könig- 
licher Historiograph, ein allgemeinen geistigen Interessen sehr 
ergebener Mann, dessen Wirksamkeit aber nicht allgemein 
günstig beurteilt wird. 

Neben den hochgestellten Staatsmännern steht ein hoher 
Offizier, General Helvig, dessen Gattin nur mit ihrem Mädchen- 
namen Amalia von Imhoff genannt zu werden braucht, um 
den Lesern des G.-J. in Erinnerung gebracht zu werden. Helvig 
hatte zuerst in Schweden gelebt, war dann 1816 nach Besiegung 
vieler Schwierigkeiten nach Preußen übergetreten und lebte 
hier als Generalleutnant bis zum 17. März 1831. — Dem 
kunstbelebten und geselligen Hause des Ebengenannten stand 
Gneisenau sehr nahe, wie aus den Mitteilungen der Henriette 
Bissing, Berlin 1889 S. 379 ff. hervorgeht. Feldmarschall Gnei- 
senau war, wie man bei seiner hohen Bildung wohl annehmen 
darf, ein großer Verehrer desDichters; persönliche Annäherungen 
dagegen fanden nicht statt, wenigstens wird er bis 1818 inkl. 
in den Briefen nicht erwähnt, auch später sind keine Zeugnisse 
eines direkten Verkehrs erhalten, dagegen zeigt schon die Notiz 
des Tagebuchs 11. Juli 1819 »Gedichte an Gneisenau und Briefe 
entworfen und mundiert«, daß wenigstens einmal an den Feld- 
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marschall wirklich geschrieben wurde. Gerichtet an ihn und 
ihm durch Ottilie zugeschickt ist das Divangedicht: »den Gruß 
des Unbekannten ehre ja.« W. A. VI. 73 u. 387. Leider hat 
Ottilie ihr Versprechen, recht viel über ihn zu schreiben, nicht 
ausgefllhrt. Der Brief Gneisenaus ist erhalten. Er w’urde von 
G. in seine Autographensammlung eingereiht; aus diesen ist 
er neuestens herausgenommen und zu den »Briefen« gelegt 
worden. Dieses Schreiben (vgl. W. A. Briefe 31, 201, 9. 10, 
229, 19 fr.), sowie die Anmerkungen 375 fg. (wo der Anhang 
gedruckt ist) 389 lautet: 

Excellenz! 

Es geschieht auf Befehl einer jungen Frau, und zwar einer 
sehr liebenswürdigen, daß ich mir erlaube diese Zeilen an 
Ew. Excellenz zu richten, und Sie wissen daß man solchen 
Befehlen nur schwer widerstehen kann. So mancher Zudring- 
liche schon mag Ihnen Unmuth erregt haben ; oft war ich 
Ihnen im Leibe nah, doch nur einmal habe ich es mir gestattet, 
einen Versuch zu machen, Ihr Antlitz näher Zusehen. Ein 
Brief erröthet und stottert nicht, darum wird es mir leichter, 
mich bei Ihnen schriftlich einzuführen, als vor jenen dreyßig 
Jahren mündlich, und somit gehorche ich um so williger jener 
jungen Frau. 

So eben komme ich von einem Besuch bei Ihren jungen 
Eheleuten, denen ich meinen Seegen auf die Reise gegeben 
habe, nicht ohne Besorgnisse für die Gesundheit der liebens- 
würdigen Frau, der vielleicht eine südliche Seeluft heilsam 
seyn würde, sonst ein BrustUbel sich entwickeln möchte — 
doch mag der Wechsel des Aussehens auch andere Ursachen 
haben. Der junge Mann ist vollsaftig und kernhaft; eine 
Warnung möchte beiden nüzlich seyn. 

Nun, Excellenz, genug für einen Einführungsbrief. Im 
Geiste bleibe ich Ihnen immer nah und meine guten Wünsche 
begleiten Sie stets. Gott befohlen 

Berlin d. 1“? Juni 1819. 
der Gen. d. Inf. 
GrNvGneisenau. 

Den höchsten Kreisen gehört auch Fürst Radzrwill und 
Prinz Karl von Mecklenburg an. Der Erstere stand, wie schon 
aus den oben erwähnten Faustfragmenten ersichtlich ist, mit 
Goethe in direktem Verkehr. Er hatte den Altmeister 1814 
besucht, der sich außerordentlich anerkennend über ihn äußerte. 
(Briefe 24, 213.) Freilich ist nur ein an ihn gerichteter Brief 
Goethes bekannt. Er und seine Gattin, Prinzessin Luise von 
Preußen werden in Zelters Berichten sehr anschaulich geschildert. 
— In den Faustaufführungen dieses vornehmen Hauses spielte 
Prinz Karl von Mecklenburg den Mephisto, worüber Zelter an- 
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sprechende Berichte gibt, ein Mann, der nach Varnhagens Auf- 
zeichnungen in den »Blättern aus der Preußischen Geschichte» 
in politischen Dingen des Königs böser Geist war. Hier ist er 
nur als Gönner literarischer Bestrebungen kurz zu erwähnen. — 
Demselben Kreise zuzurechnen ist der Herzog von Cumberland, 
Emst August, 1771 — 1851 und seine Gemahlin Friederike 
Caroline Sophie Alexandrine, frühere Prinzessin von Solms- 
Braunfels. Sie hatten Goethe in Weimar besucht und sprachen 
begeistert von ihm. (Vergl. Goethe-Zelter meine Ausgabe II, 
5 1 , 63.) Doch standen sie schon früher mit ihm im Verkehr, 
mindestens seit 1807, und wurden außerordentlich von ihm 
geschätzt, wie z. B. aus dem erst kürzlich bekannten Briefe 
Bd. XXX, 105 hervorgeht. Auch die wenigen anderen, aus 
verschiedenen Zeiten (1812 — 15) stammenaen Briefe W. A. 
Bd. XXH, XXTV und XXVI bezeugen außer der bei unserem 
Autor fürstlichen Personen gegenüber gern bewiesenen Devotion 
eine so herzliche Verehrung, daß man beiden, besonders der 
Frau, unter den fürstlichen Persönlichkeiten einen hohen Rang 
einräumen muß. 

Auch mit den höchsten Persönlichkeiten, dem König 
Friedrich Wilhelm III., und dem Kronprinzen, dem späteren 
F'riedrich Wilhelm IV., gewann August von Goethe Fühlung. 
Biographische Notizen über sie zu geben, erscheint völlig 
überflüssig, nur über ihre Beziehungen zu Weimar ist ein Wort 
zu sagen. Der alte König hatte solche überhaupt nicht und 
besaß auch schwerlich Verständnis für den Meister. Im Theater 
ergötzte er sich nur an leichter Lustspiel ware und an anständigen 
Ballets ; wie wenig er Goethe schätzte, davon erzählte mir Graf 
Redern, ein Nachfolger des gleich zu nennenden Grafen Brühl, 
einmal die bezeichnende Anekdote : als die Prinzessin Augusta, 
die ebenso wie ihre Schwester Marie (Prinzeßin Karl von Preußen) 
aus Weimar entstammte, die nicht nur persönlich mit Goethe 
liiert gewesen war, sondern auch Verständnis für ihn besaß, 
ihrer Begeisterung für den verehrten Dichter enthusiastischen 
Ausdruck gab, soll der Monarch ärgerlich ausgerufen haben: 
»Ach schweigt mir doch von Eurem Goethe !« Dagegen war 
der Kronprinz ein geistreicher Mann, der trotz seiner roman- 
tischen Anwandlungen gewiss ein Verständnis für Goethe 
besessen haben wird. Er war als Jüngling während der 
Bräutigamszeit seiner Brüder Wilhelm und Karl in Weimar 
gewesen und von Goethe empfangen worden. Daß die Kinder 
den königlichen Herrschaften vorgestellt wurden, daß August 
von dem Kronprinzen empfangen worden war, erfreute den 
Vater sehr (vergl. Briefe XXXI, 234); dieser deutet auch an 
»daß Ottilie höchsten Ortes sehr guten Eindruck gemacht« 
habe (Briefe XXXI, 181). 

Den Übergang von der Hofwelt, der vielleicht auch der 
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sonst nicht weiter nachweisbare Regierungsrat Palmer ange- 
hören mag, zu den Künstler- und Gelehrtenkreisen bildet Graf 
Brühl. Auch bei ihm, der in diesen Blättern häufig genug 
erwähnt worden ist, sei nur kurz darauf hingewiesen, daß er 
als Theaterdirektor die Reihe der hochgeborenen Intendanten 
des preußischen Hoftheaters eröffnete. Er war schon seit 
seinen Knabenjahren mit Goethe bekannt und benutzte seine 
hohe Stellung und seine Bekanntschaft mit dem Dichterfürsten 
um diesen zu manchen Beiträgen für die Berliner königlichen 
Bühnen aufzufordern (Epimenides, Prologe). War er auch kein 
Goetheschwärmer, so gewährte er doch manchen Stücken des 
Meisters den Zutritt zu der königlichen Buhne und stattete 
sie mit Sorgfalt aus. 

Unter denen dem Theater nahestehenden Künstlern ist 
zunächst B. A. Weher (1766—18*4) zu nennen, der in der 
preußischen Hauptstadt und im königlichen Theater seit 1792 
als Kapellmeister tätig war. Er war besonders mittätig bei 
der Einstudierung und Aufführung des schon genannten Epi- 
menides. — Als Erbauer des Theaters wird K. F. Schinkel 
genannt; unter den Meistern ersten Ranges steht neben ihm 
J. G. Schaderw , letzterer der einzige Künstler, in dessen Haus 
die Reisenden verkehrten und sich, nach Ottiliens Bericht, 
sehr wohl darin fühlten. Auch für die beiden eben genannten 
Künstler sind biographische Notizen überflüssig; hier muß nur 
kurz darauf hingewiesen werden, daß sich Goethe damals für 
Schinkels Theaterbau und für Schadows Blüchermonument ganz 
besonders lebhaft interessierte, sodaß auch August Uber diese 
beiden Werke Notizen sendete. — Noch zwei andere Künstler 
werden genannt: Ticck und Rauch. Friedrich Tieck, der Bild- 
hauer, dessen neuerdings erschienene Biographie von Edmund 
Hildebrandt auch seine Relation zu Goethe eingehend behandelt, 
ist den Lesern des Goethe-Jahrbuchs kein Fremder, da in 
Band XVII eine Anzahl Briefe von ihm mitgeteilt sind, die freilich 
meist einer späteren Zeit (1824fr.) angehören; Rauchs Name 
braucht nur genannt zu werden, um den Goethefreunden die 
herrlichen Darstellungen desDichters, vielleicht die vollendetsten, 
die es überhaupt gibt, ins Gedächtnis zu rufen, die man diesem 
Künstler verdankt. Aber auch das echt menschliche Verhältnis 
zwischen den beiden Heroen ist geradezu rührend; es gibt 
vielleicht keinen zweiten Meister, der seine Verehrung für den 
Olympier mit einer solchen, man kann geradezu sagen religiösen 
Inbrunst ausgesprochen hat, wie Rauch. Damals freilich stand 
er mitWeimar noch kaum in Beziehung, sein Besuch 1818 war 
vergeblich gewesen ; von seinen künstlerischen Bemühungen 
gelangte erst 1819 die Skizze zum Blücherdenkmal zu Goethes 
Kenntnis (Eggers, Rauch und Goethe S. 5); erst 1820 fand des 
Künstlers erster erfolgreicher Besuch in Weimar statt. Daher 
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wird der etwas kühle und gönnerhafte Ton verständlich, mit dem 
August von dem Meister spricht. — Sonst wird von Künstlern nur 
Felix Mendelssohn-Bart holdy mit den Seinigen erwähnt. Auch 
in Betreff seiner darf man sich begnügen, auf frühere Bände des 
Goethe-Jahrbuchs z. B. Bd. XII. S. 77 fr. hinzuweisen. Neues 
wird gerade von diesem Kreise nicht erzählt, da die Mitglieder 
der genannten Familie sich nur bei Zelter trafen, es ist auffällig, 
daß die Weimarer Reisenden gerade in diesem gastfreien Hause, 
das die Elite der Berliner Gesellschaft versammelte, und alle, 
selbst die höchstgestellten Fremden in seinen Mauern sah, nicht 
aufgenommen wurden. — Endlich ist noch ein Schriftsteller, 
der bekannte hochgeschätzte Dichter E. T. A. Hoffmann zu 
erwähnen, von dem August gewiß schon im väterlichen Hause 
gehört hatte ; dessen Anekdoten Uber Zacharias Werner mußten 
ihn an eine höchst sonderbare Persönlichkeit erinnern, die 
in Weimar aufgetreten war und eine zeitlang Goethe und der 
dortigen Hofkreise Gunst gewonnen hatte. 

Außer der Hof- und Künstlerwelt ist auch die Gelehrten - 
weit unter den Bekannten der Reisenden zu erwähnen. Da 
ist zunächst Hegel, der große Philosoph, der von Jena aus 
mit Goethe verbunden war; sodann F. K. von Savigny, 
der epochemachende Rechtslehrer, den Goethekreisen schon 
dadurch nachestehend, daß er der Schwager Bettines war 
(seine Gattin Kunigunde war Bettines Schwester). Ein Besuch 
des Paares im Goethehause hatte schon 1808 stattgefunden 
(Briefe XX, S. 5); 1810 kam es wohl zu einem Zusammentreffen 
in Teplitz (Briefe XXI, 370); der Besuch in Weimar wurde 
1823 wiederholt; ein gelegentlicher Briefwechsel entspann sich 
erst 1831. — Den Goethekreisen fremd ist dagegen der be- 
kannte Theologe Professor Marheineke, geb. 1780, schon seit 
1811 ordentlicher Professor der Theologie, der in der Goethe- 
Literatur, so weit ich sehe, so gut wie garnicht vorkommt: 
ein kleiner Spott Zelters Uber ihn ist viel später (3. Dezember 
1831). — Wer mit Gassens, die früher in Jena geweilt hatten, 
gemeint ist, kann man nicht nachweisen, denn der bekannte 
Theologe Joh. Chr. Gasz kann unmöglich gemeint sein. — 
Dagegen gehört Thomas Seebeck, 1770 — 1831, der wohlbekannte 
Naturforscher, zu den Vertrauten des Hauses am Frauenplan. 
Gerade in jener Zeit machte er, der 1802 — 1810 in Jena zu- 
gebracht hatte und durch seine naturwissenschaftlichen Unter- 
suchungen und Ansichten dem Weimaraner sehr schätzenswert 
war, ihm Mitteilung über die Wiederauffindung des Prometheus. 
(Vgl. K. Fischer: Erinnerungen an Moritz Seebeck, Heidel- 
berg 1886 S. i33ff.) 

Außer den vorstehenden von den Reisenden aufgesuchten 
oder in befreundeten Häusern angetroffenen Persönlichkeiten 
werden noch manche andere genannt, die August im Club 
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und Vereinen traf. Von letzteren werden aufgezählt der 
Montagsklub, die Gesetzlosen, die Liedertafel. Über den 
Montagsklup, die alte Verbindung, die die geistige Elite Berlins 
zusammenbrachte, sei der Kürze halber auf mein Werk über 
Berlins Geistiges Leben II. 199 fg. verwiesen. Aus ihm werden 
drei Männer hervorgehoben : H. A . Rudolphi 1771 — 1832, ein 
geborener Schwede, seit 1810 Professor der Anatomie in Berlin, 
berühmt durch seine Untersuchungen und Sammlungen über 
Eingeweidewürmer. Die Sammlung wurde nach seinem Tode 
von der Regierung angekauft. (Von Rudolphi ein kurzer Artikel 
Uber das Skelett des Walfisches in der Vossischen Zeitung 
20. Mai 1819). — Einen Professor IVilckens hat es nicht ge- 
geben, sondern einen Geheimen Finanzrat und einen Staatsrat 
dieses Namens, beide Mitglieder der Gesetzlosen. Gemeint ist 
aber jedenfalls der Historiker Professor Friedrich Wilkett 
1777—1840, der nach einer rühmlichen Tätigkeit in Heidel- 
berg 1817 Professor und Oberbibliothekar in Berlin wurde. 
Er hatte schon 1803 Aussicht gehabt nach Jena zu kommen, 
der Plan scheiterte aber an seiner großen Jugend. In Korre- 
spondenz trat er mit Goethe nicht, aber er war dem Meister 
in Heidelberg bekannt geworden (Briefe XXVI, 236) und 
hatte ihn vielleicht bei seiner Übersiedlung nach Berlin be- 
sucht (XXVII 198). — Geheimrat Schulze ist der berühmte 
Organisator des preußischen Schul- und Uni versitäts wesens, 
Johannes Schulze, der 1818 in das Kultusministerium nach 
Berlin berufen wurde und dort jahrzehntelang eine großartige 
Tätigkeit entwickelte. Er war einige Jahre (1808 — 1810) als 
Lehrer in Weimar tätig. »Goethe wurde mehrfach durch sein 
maurerisches und dramaturgisches Auftreten verstimmt, doch 
gestaltete sich allmählig auch zu ihm, wenn auch kein nahes 
doch leidliches Verhältnis« (A. D. B. XXXIII. 7.), — Die 
zweite Gesellschaft ist die der » Gesetzlosen «. Nun gab es in 
Berlin zwei Gesellschaften dieses Namens, die erste, die sich 
daher auch »Gesetzlose No. I« oder auch die »Zwanglosen« 
nannten und die bei ihrem 100 jährigen Bestehen 1906 in 
einer Schrift von E. Söhlke gewürdigt worden ist. (Sie war 
mir für manche biographische Notizen nützlich.) Daneben 
stand die zweite, auch die »Buttmann’sche« genannt und da 
diese speziell her vorgeboben wird, so möchte man vermuten, 
daß August an ihrer Sitzung teilgenommen hat. Dieser Ver- 
mutung widerspricht jedoch der Umstand, daß die meisten 
persönlichen Bekannten unserer Reisenden den »Gesetzlosen 
No. I« oder den »Zwanglosen« angehörten. Unter ihren Mit- 
gliedern befand sich seit 1824 auch ein Herr von Pogwisch, 
Gewerbedirektor, vielleicht war er ein Verwandter Ottiliens. 
Der Vorsitzende dieser Gesellschaft war der obengenannte 
Staatsrat Rosenstiel; von den bisher genannten gehörten ihr 
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Nicolovius, Zelter (schon seit 1807), Ancillon, Langermann 
und Rudolphi an, doch wurde sie immermehr eine Versamm- 
lung hoher Staatsbeamten, Militärs und Adliger, während die 
Buttmannsche mehr das Stelldichein der Gelehrten bildete. 
Die speziell hervorgehobenen Buttmann und Heim sind sehr 
bekannte Männer. Der letztere. Geheimer Hofrat und König- 
licher Leibarzt, gehörte seit 1815 auch zu den Zwanglosen. 
Er war einer der populärsten Persönlichkeiten Berlins, über 
den noch heute mannigfache Anekdoten erzählt werden, wegen 
seines Wissens ebenso wie wegen seiner Humanität geschätzt. 
Philipp Buttmann war Königlicher Bibliothekar, Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften, früher Lehrer am Joachims- 
thalschen Gymnasium, klassischer Philologe. 

Endlich sind einzelne Persönlichkeiten zu nennen, die 
August in Berlin traf, ohne daß man sie als Berliner bezeichnen 
kann. Der eine »mein Jugendfreund Karl von Egolffstein « 
ist, wie mir Hr. Kammerherr Dr. Freiherr v. Egloffstein mit- 
teilt, wahrscheinlich der Sohn der Henriette Egolffstein aus 
erster Ehe, Bruder der dem Goethehaus so nahestehenden 
Gräfinnen Caroline und Julie. »Er wurde 1793 geboren, nahm 
an den Befreiungskriegen Theil, stand hierauf als Offizier bei 
der Preußischen Occupationsarmee in Frankreich, war dann 
Erzieher der Prinzen Adalbert und Waldemar v. Preußen und 
zog sich später auf seine Besitzung Arclitten in Ostpreußen 
zurück, wo er, 94 Jahre alt, im Dezember 1887 starb. Er war 
eine sehr eigenartige, originelle Persönlichkeit und vor allem 
als Vertreter einer hoch kirchlichen Richtung in weiten Kreisen 
bekannt. Außer ihm gab es übrigens in der damaligen Generation 
unserer Familie noch einen anderen Carl, den Vetter und 
Schwager des vorigen, nicht Graf, geb. 1789, als Kind eben- 
falls in Weimar, später im preußischen Forstdienste, gest. als 
Majoratsherr auf Egloffstein 1856.« — Der zweite ist H. I. 
Raabt 1780—1849, Maler, häufig Hauptmann genannt, weil 
er im französischen Kriege Offizier gewesen war. Er hielt 
sich zuerst 1811 in Weimar auf und malte damals Goethes 
Bild. Unmittelbar nach dessen Vollendung erklärte es der 
Abgebildete als das beste, welches er kenne, schickte es an 
Cotta zur Vervielfältigung für den XVH. Band der Werke, be- 
zeichnete es indessen später als untauglich, von Kopie zu Kopie 
immer schlechter geworden und nahm endlich auch das Lob 
zurück, das er ehemals dem Originalwerk gespendet hatte. 
Goethe, der den Maler nach Frankfurt mit Empfehlungen 
ausgestattet hatte, traf ihn im September 1814 in Heidelberg, 
nahm ihn vom November längere Zeit in sein Haus, freute 
sich seiner Gesellschaft und gönnte ihm die massenhaften 
Portraits, die bei ihm bestellt wurden. Im Januar 1815 ging 
Raabe wiederum mit Weimarer Empfehlungen ausgerüstet nach 
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Berlin. Dort erlangte er, besonders auf Grund der Weimarer 
Belobigungsschreiben und mit der besonderen Bedingung auf 
der Reise noch einmal in Weimar Halt zu machen und sich 
dort Rats zu erholen, daß er mit einem preußischen Stipendium 
nach Italien geschickt wurde, um Studien für die Lehre von 
der Harmonie der Farben zu sammeln und eine Reihe von 
Kopieen anzufertigen. 1 

Übrigens soll nicht verschwiegen werden, daß der gute 
August sich inmitten dieser Menschenmasse, in dem Strudel 
der Vergnügungen und dem Anschauen von Merkwürdigkeiten 
und Sammlungen nicht besonders behaglich fühlte. Charakteris- 
tisch für seine Stimmung ist folgender, in einer ausgelassenen 
Stelle vorkommender Ausspruch: »Wenigstens verlernt man 
das Dämmern und wenn ich mich nicht manchmal allein eine 
Stunde in ein Kneipchen fluchtete, so könnte ich es nicht 
aushalten«. 

No. 5. Das Prachtstück ist der Brief Ottiliens. In einer 
ausgelassenen Stelle vom 21. Mai hatte August geschrieben: 
»Ottilie ist wieder recht munter und erfreut sich ihres Daseins 
recht; auch ist sie überall beliebt und sogar geliebt.« Unser 
Brief gibt diese frohe Stimmung sehr glücklich wieder. Er 
rekapituliert die von August genannten Ereignisse und nennt 
viele der schon von August angeführten Persönlichkeiten, nur 
mit dem Unterschied, daß anstelle der trockenen Aufzählung 
eine lebendige Charakteristik tritt. Schade, daß sie in der 
Mitte aufhört, durch den strengen Ehemann an der Fortsetzung 
gehindert. Bedauernswert bleibt, daß sie z. B. Uber Gneisenau, 
auf den sie zurückzukommen versprach (S. 39, Z. 23), keine 
weiteren Bemerkungen mitteilte. Was den angedeuteten Plan 
betrifft, die Schwester Ulrike nach Berlin zu schicken, so ging 
Ulrike wirklich mit ihrer Mutter 1823 nach Berlin und gab 
dem alten Herrn auch ihrerseits Berichte aus der Königstadt 
(vergl. z. B. Briefe 37, 275); von der Partie mit Langermann 
ist weiter nicht die Rede, die ganze Äußerung Ottiliens darf 
man wohl als einen Scherz auffassen. 

Von August nicht genannt waren nur wenige Personen, 
die Ottilie erwähnt : der Vetter Gortvin, ist identisch mit dem 
früher angeführten Brederlo ; Franz ist ein Sohn von G. H. L. 
Nicolovius. Über das von Ottilie übersendete Autogramm von 
Gneisenau vergl. oben S. 49; mit Baczko ist sicher der früh 
erblindete Romanschriftsteller und Historiker L. A. F. J. von B. 

* Über die Folgen der Reise vergl. Annalen 1820 und 21. Des 
Weimarer Aufenthalts wird auch in den Annalen 1811 freundlich ge- 
dacht. Vergl. auch die Notiz in dem Aufsatz: »Kunstschätze am Rhein«, 
die anderen Angaben nach den Briefen mit Hülfe des vortrefflichen 
Registers; die dort angeführten letzten Seiten 307 und 308 beziehen 
sich aber nicht auf Band XXVII, sondern auf Band XXVIII der Briefe. 
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1736 — 1823 gemeint (vgl. dafür Briefe 31, 376; das Blatt be- 
findet sich noch in Goethes Autographensammlung). Man 
würde dem munteren Geplauder großes Unrecht tun, wenn man 
es mit einem langen Kommentar beschweren oder die nicht 
immer ganz korrekte Ausdrucksweise und die bisweilen sprung- 
hafte Darstellung tadeln wollte. Daher sei nur kurz darauf 
hingewiesen, daß die Leuchtenburg, S. 41, Z. 9 v. u. ein altes 
Schloß bei Kahla ist, wo sich ehemals eine Strafanstalt (und 
Irrenanstalt) befand. Die Mutter (S. 42, Z. 12) ist natürlich 
Frau von Pogwisch: die kleine Nunne S. 44, Z. 22, der älteste 
Sohn des jungen Ehepaares Walther von Goethe. »In Betreff 
Schopenhauersi S. 44, Z. 13 bezieht sich auf die Schicksale der 
Frau Johanna Schopenhauer und ihrer Tochter Adele, die 
gerade damals die Nachricht erhalten hatten, daß das Danziger 
Handlungshaus, dem ihr Vermögen anvertraut war, seine Zah- 
lungen eingestellt habe. — Clementine S. 44, Z. 18 ist Fräulein 
von Milkau, die sich mit dem Regierungsrat Chr. Fr. von 
Mandelsloh verlobt hatte (vergl. Briefe XXXI, 180 und 366 fg.) ; 
am 13. Juni waren sie bei Goethe zu Tisch in größerer Gesell- 
schaft (vergl. Tgb. VII. 57). 

Ottiliens Brief ist undatiert, aber höchst wahrscheinlich 
schon in Dresden, etwa Mitte Juni geschrieben, nimmt daher 
auf Nachrichten Rücksicht, die Goethe am 14. Juni dorthin 
hatte gelangen lassen. (Briefe XXXI, 181.) — Das hauptsächlich 
Wertvolle unseres Schriftstückes liegt in der anmutigen Aus- 
führung des schon von August mehrfach angedeuteten Ge- 
dankens, daß die Reisenden nicht um ihrer selbst willen, sondern 
in Hinblick auf den Vater geehrt wurden; die Art wie Ottilie 
diese Idee in immer neuen Wendungen ausspricht, wie sie die 
herzliche Verehrung der von ihr hübsch charakterisierten Ber- 
liner ins rechte I.icht setzt, ist köstlich und gibt das Wesen 
der geistreichen Briefschreiberin vortrefflich wieder. Unsere 
Veröffentlichung erlangt gerade durch diesen Brief ihren eigent- 
lich en Wert. Ludwig Geigfr. 
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ii. Verschiedenes. 

i. HIN GEDICHT GOETHES. 

Mitgeteilt von Ernst Meister. 

In meinem Besitz befindet sich ein Blatt mit folgendem 
Gedicht: 

Soll sich das Leben wohl gestalten, 

Muß man verstehn, die Freude fest zu halten, 

Du thust in Deinem Wirkungskreise, 

Es stets mit lieblich holder Weise, 

Doch was Du giebst, die Freude, das Ergötzen, 

Kann nur der Genius Dir ganz ersetzen. 

Von mir der ich zu fern von Dir und Deinem Glanze; 
Flicht dieses Blatt mit ein, zu Deinem Lebenskranze. 

Weimar, den 15. Februar 1S22. 

Goethe. 

Der Name »Goethe« ist in lateinischen Buchstaben und 
von anderer Hand geschrieben als der übrige Text, der 
anscheinend von einem Schreiber auf Diktat geschrieben ist. 
Die Züge des Namens werden von J. Wahle für zweifellos 
echt erklärt. 

Das Papier ist etwas vergilbt, an allen vier Seiten mit 
Goldschnitt versehen und hat die Form eines Stammbuchblattes. 

Das Blatt ist mit dem Nachlaß meiner Mutter in meine 
Hände gekommen, die es wieder von ihrer Schwester geerbt 
hatte. Ich habe es unter andern Papieren gefunden und nie 
etwas Uber seine Bedeutung erfahren. Meine Vermutung Uber 
seine Entstehung ist folgende : 
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Meine Mutter war eine Tochter des Schauspielers Emil 
Devrient und seiner, später von ihm geschiedenen Gattin Doris 
geh. Böhler. Doris Böhler war seit 1817 am Leipziger Theater 
engagiert, zugleich mit ihrer älteren Schwester Christine Böhler, 
die seit 1820 mit dem Schauspieler und Sänger Eduard Genast 
vermählt war. 1825 vermählte sich Doris mit Emil Devrient 
und die beiden Ehepaare sind dann bis 1828 in Leipzig 
geblieben. (Vgl. Houben »Emil Devrient« S. 14 ff.) Ob nun 
im Jahre 1822 die beiden Schwestern — vielleicht auf einem 
Gastspiele oder zum Besuch des alten Anton Genast (Vaters 
von Eduard und Regisseurs unter Goethe) — in Weimar gewesen 
sind oder ob Goethe sie etwa in Leipzig getroffen und das 
Gedicht von Weimar aus gesandt hat, vermag ich nicht zu 
entscheiden. In dem gleichen Jahre hat Christine Genast auch 
das oft abgedruckte Gedicht von Goethe erhalten : 

(31. Januar 1822.) 

Treu wtlnsch’ ich Dir zu Deinem Fest 
Das Beste, was sich wünschen läßt; 

Doch wünscht ich mir zum Lebenskranze: 

Dich anzuschauen in Deinem Glanze, 

Dich selbst in Handeln, Worten, Blicken, 

Mir und den Freunden zum Entzücken. 

Zwischen beiden, einen halben Monat auseinanderliegenden 
Gedichten besteht ein Zusammenhang, wie schon der in beiden 
wiederkehrende Reim: »Lebenskranze« und »Glanze« erkennen 
läßt. Das eine Gedicht hat Goethe vorgeschwebt, als er das 
andere schrieb. Und der Gegensatz in der Stimmung, der in 
beiden hervortritt, charakterisiert den Unterschied in den Per- 
sönlichkeiten beider Schwestern, der ernsten idealen Christine 
und der heitern, beweglichen, lebensfrohen Doris. 

Daß meine Großmutter Goethe persönlich gekannt hat, 
weiß ich aus ihrem eigenen Munde. Sie ist auch mit ihrer 
Schwester bei ihm im Hause gewesen und hat mir oft von 
ihm erzählt. Da ich ein ziemlich lang aufgeschossener Junge 
war und mich in jenen Jahren wenig gerade hielt, wurde mir 
von der Großmutter Goethe immer als Muster vorgehalten, 
der sich selbst in seinem hohen Alter nie angelehnt, sondern 
höchstens mit den Ellenbogen auf ein grünes Kissen gestutzt 
habe, wenn er an seinem Arbeitstische saß und diktierte. Ich 
habe später im Goethehause — nicht ohne Rührung — dies 
Kissen noch an seinem Platz gefunden. 

Für die Echtheit des Blattes spricht dessen sorgfältige 
Aufbewahrung und der Zusammenhang mit dem andern 
Gedicht. Daß es sich um eine bloße Abschrift eines für einen 
Andern bestimmt gewesenen Gedichtes von Goethe handeln 
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sollte, kann ich nicht annehmen. Die Entstehung ist erklärlich: 
die ältere Schwester hatte von Goethe zu ihrem Geburtstage 
ein Gedicht erhalten, da wird wohl die jüngere gekommen 
sein und den großen Dichter um ein Erinnerungsblatt gebeten 
haben. Und er hat den Wunsch erfüllt. 

HÄ 

2. GOETHE UND MARTIUS. 

FÜNF BRIEFE GOETHES AN MARTIUS, ZWEI ANTWORTEN 

DES LETZTEREN MIT VIER GEDICHTEN GOETHES. 

Herausgegeben von Ludwig Geiger. 

Karl, Freiherr Philipp von Martius, geb. 17. April 1794 zu 
Erlangen, gest. 13. Dezember 1868, der bedeutende Botaniker, 
hauptsächlich durch seine wissenschaftliche Reise nach Brasilien 
1817 — 1820, deren Beschreibung er 1823—1830 edierte und 
durch seine dreibändige Geschichte der Palmen 1823 — 1850 
in weiteren Kreisen bekannt und berühmt, seit 1826 Professor 
in München, ist den Lesern des Goethe-Jahrbuchs kein Fremder. 
Er wird (vergl. die Gesamtregister zu Bd. I— XX) vielfach 
in einer Weise erwähnt, die deutlich die von dem Altmeister 
ihm zu teil gewordene Wertschätzung bekundet. (Die ein- 
zelnen Stellen sind später im chronologischen Zusammenhang 
benutzt.) 

In seiner eigenen Lebensgeschichte konnte Goethe von 
ihm nicht reden, da die Annalen 1822 schliessen, persönliche 
Beziehungen aber erst 1823 oder 1824 beginnen. Dagegen 
wird er mehrfach in den Schriften genannt. In dem Aufsatz 
»Dankbare Gegenwart« 1823 (biographische Einzelheiten) wird 
mit Dank der von ihm und Nees von Esenbeck dem Dichter 
»zugeschriebenen in fernen Gegenden gewonnenen Pflanze« 
gedacht und die beiden Forscher als Männer bezeichnet, 
»deren geregelte Tätigkeit ihrer umfassenden richtigen Ansicht 
gleich ist, wovon ich den einen als ältern verbündeten Freund, 
den andern als glücklich neu erworbenen wohl ansprechen 
darf.« Sodann wird in den naturwissenschaftlichen Schriften 
das Werk gtncra et species Palmarum 1824 günstig besprochen 
und auch in zwei anderen Stellen seiner gedacht. Da er in 
der einen »unser teurer Ritter von M.« und an der anderen 
»unser Hochgelobter« genannt wird, so geht schon aus diesen 
Bezeichnungen hervor, daß neben dem wissenschaftlichen auch 
ein persönlich intimes Verhältnis existierte. Die Weimarer 
Ausgabe der naturwissenschaftlichen Schriften brachte dann 
(vergl. dazu der Kürze halber G.-J. XXVI. 313) umfängliche 
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Vorarbeiten und Nachträge zu den bereits bekannten Be- 
sprechungen der Werke des Münchener Naturforschers. 

Den Goethefreunden trat Martius besonders nahe durch 
die Veröffentlichung einzelner Briefe in der »Naturwissenschaft- 
lichen Korrespondenz.« Durch die dankenswerte Zusammen- 
stellung Bratraneks ersah man wie Goethe in Briefen an 
Verschiedene, sowohl Naturforscher als Laien, den werten 
Mann vielfach hervorhob und in seinen Gesprächen der 
»Spiraltendenz« mehrfach lobend gedachte. Zudem wurden 
dort 1 1 Briefe mitgeteilt, 6 von Martius, 5 von Goethe vom 
23. Oktober 1823 bis zum 10. November 1827. Diese Briefe 
können selbstverständlich hier nicht noch einmal abgedruckt 
werden. Doch kann ich aus den mir von dem Sohne des 
hochverdienten Forschers, Herrn Dr. von Martius in Berlin 
zur Benutzung überlassenen Originalen der Goetheschen und 
Abschriften der Martiusschen Briefe eine Anzahl Berichtigungen 
beibringen und einige neue hinzufügen. (Ich sage auch an 
dieser Stelle Herrn Dr. von Martius für das gütigst mir zu- 
gänglich gemachte Material, dem auch eine Anzahl Briefe des 
Kanzlers von Müller und mehrere gleich zu verwertende 
Abschriften des Professors von Martius angehören, ergebensten 
Dank.) 

Der Briefwechsel beider Männer begann mit einem 
Schreiben von Martius (23. Okt. 1823 Br. I, 335 fg.), der seinen 
Dank für die freundliche Aufnahme der Goethea genannten 
Pflanze durch den Altmeister aussprach, ihn seiner Verehrung 
versicherte und ihm das erste Heft des Palmen werkes über- 
reichte. Goethes Antwort (3. Dez. 1823, Br. I, 337 — 33S) 1 
setzt aber nicht nur diese Abhandlung, die ja gedruckt war, 
sondern noch eine andere ungedruckte voraus. Auch sie ist 
erhalten und zwar unter dem Titel »Noch einige allgemeine 
Bemerkungen« (sie füllt in der Kopie etwa 30 Schreibmaschinen- 
seiten), kann aber, da sie allzu spezielle Kenntnisse verlangt, 
hier weder mitgeteilt, noch im einzelnen analysiert werden. 
Am 9. März 1824 übersendete Martius seine Rede über die 
Physiognomie des Pflanzenreichs in Brasilien. Darauf erhielt 
er zwar kein Dankschreiben, begründete aber durch seinen 



' Der Druck bei Bratranek hat kleine orthographische Abweichungen 
vom Original, die hier ebenso wie , bei den folgenden Stücken unberührt 
bleiben mögen; die wichtigeren Änderungen sind die folgenden: statt 
»was die Natur uns zusagt« S. 338 Zeile 17 ist zu lesen: »besagt«; 
Zeile 24 ist das Wort »Immer« zu streichen ; Zeile 30 steht im Original 
»Bemühen« statt »Bemühungen«; am Schluß ist von Goethe eigenhändig 
das Datum hinzugefügt und die Unterschrift »hochachtungsvoll ge- 
horsamst J. W. von Goethe.« Die beiden letzten Änderungen smd 
in dem Neudruck, Briefe W. A. 37, 269 fg. beachtet ; die beiden 
ersteren nicht. 
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Besuch bei Goethe am 13. September 1824 ein inniges Ver- 
hältnis. Der Dichter, der schon am 12. in seinem Tagebuch 
bemerkt hatte (Band IX S. 267) «den Aufsatz Uber Martius 
Palmen konzipiert« und der die Notizen zum 13. mit den 
Worten begann »Aufsatz Uber die Palmen wieder durch- 
gesehen«, schilderte in der folgenden ganz ungewöhnlich 
feierlichen und ausführlichen Weise diesen Besuch: »Herr von 
Martius. Zugleich in die Lokalitäten von Brasilien, Palmen 
und andere Geschlechter schöne Einsichten mitteilend. Derselbe 
fuhr nach Belvedere. Ich bereitete mich auf eine Unter- 
haltung vor. Er speiste bey uns, mit seiner jungen Frau und 
deren Tante, einer Fräulein von Stengel. Ich hatte die große 
brasilianische Karte aufgehängt. Er ging sie mit mir durch. 
Ferner die zwey Lieferungen Palmen, die ich schon besaß. 
Ferner die neusten Blätter bis zum hundertsten illuminirt, 
wobey das Nähere erzählt und ausgelegt worden. Von 
brasilianischen Zuständen erzählte er das Weitere. Sodann 
kam das Gespräch auf die Regensburger botanische Gesell- 
schaft, ingleichen auf Bonn und Erlangen. Durchaus fand ich 
seine Einsichten und Urteile alles Beyfalls wert. Er blieb 
bis 8 Uhr und ich entließ ihn ungern.« Am 16. kam er 
nochmals auf den Besuch zurück: »die brasilianische Reise- 
beschreibung weiter gelesen und des Herrn von Martius 
Verdienste ferner überdacht«. (Vergl. weitere Notizen am 20., 
22., 23. und 28. September.) 

Bei dem Mittagsmahl muß es Artischocken gegeben haben, 
denn unter den Aufzeichnungen von Martius findet sich 
folgende Notiz mit den begleitenden Versen: 

»Als ich mit meiner Frau und Tante Amalie im 
September 1824 bei Goethe zu Tische saß und jene mit den 
Artischocken nicht fertig wurde, improvisierte Goethe : 

»Mein Kind, Sie Wissens nicht zu machen; 

Doch Artischocken sind von allen Sachen 
Die schlimmsten nicht, die unter zarten Fingern 
Ihr widerspenstig Naturell verringern. — 

Nimm nur den Stachel mit geschickter Kraft, 

Das ist der Sinn von aller Wissenschaft.« 

Welche Bedeutung der Altmeister diesem Besuch zuschrieb, 
geht nicht nur aus der mitgeteilten ungewöhnlich eingehenden 
Niederschrift des Tagebuches, sondern aus der lebhaften An- 
erkennung hervor, die er dem erschienenen Gaste in Briefen 
an andere vom 15. und 21. September spendete. (Briefe \V. A. 
38, 257, 251.) Der Besucher selbst bewahrte von dem Zu- 
sammensein den nachhaltigsten Eindruck und sprach diesen 
am 10. Dezember seinem Wirte aus (Brat. 339 — 341), kündigte 



Digitized by Google 




62 Neue Mitteilungen. 



eine neue Arbeit »die Planze im Tierkreise« an und über- 
sendete einen Brief seiner Gattin an Ottilie. Des Meisters 
kurze Antwort 25. Dez.' (Br. 342) bezeugt lebhaften Dank 
und war hauptsächlich als Geleitwort zu einem naturwissen- 
schaftlichen Hefte geschrieben. Schon wenige Wochen später 
(13. Januar 1824 Br. 342— 346) erschien Martius aufs neue 
mit einem Aufsatz Uber die Wolkenbildung, einem am 
2. Oktober 1820 auf dem Amazonenstrom verfaßten Gedichte 
und einer Zusammenstellung der Parasiten. Goethe ging mit 
herzlicher Anerkennung wie einem längst Befreundeten gegen- 
über auf alle Punkte des Briefes ein (29. Januar 25. Br. 
347 — 349), 1 suchte auch die Familienverbindung (seiner 
Schwiegertochter mit der Frau des Adressaten) aufrecht zu 
erhalten, sprach sich anerkennend über die mitgesendeten 
Lieder aus, wies auf seine Besprechungen und Veröffent- 
lichungen serbischer Volkslieder hin und stellte fernere 
Sendungen in nahe Aussicht. Diese erfolgten noch bevor 
Martius geantwortet hatte, am 8. Februar (Brat. 350/51)*. Sie 
gibt eine längere naturwissenschaftliche Mitteilung Uber Para- 
siten, begleitete mit einigen Worten das beikommende Heft 
von »Kunst und Alterthum« und wies auf einen erfreulichen, 
eben erhaltenen Brief des Grafen Sternberg hin. Durch ein 
solches Vertrauen aufgemuntert, ließ Martius ein Schreiben 
nach Weimar ergehen, das mit dem Parasiten Verzeichnis 15 
Druckseiten einnimmt (18. Mai Brat. 351 — 365). Es besteht 
aus 3 Teilen: einer groß angelegten Selbstschau, Erklärungen 
zu manchen literarischen Sendungen: dem 4. Heft des Palmen - 
werks, dem Anfang einer Materia medica brasiliensis und 
einem Programm des Botanischen Gartens zu München, endlich 
einer Abhandlung Uber Bayrische und Brasilianische Gedichte, 
die dem Briefschreiber Gelegenheit gab eine höchst aus- 
gebreitete Kenntnis der Weltliteratur zu beweisen. Die 



1 Der Brief ist ganz korrekt gedruckt, weggelassen ist nur die 
eigenhändige Unterschrift »treu angehörig J. W. von Goethe«. 

a Im Original steht deutlich 29. Januar 1824 (verschrieben für 25.). 
Die eigenhändige Unterschrift lautet »in treulichster Teilnahme J. w. 
von Goethe«. Sonst ist keine bemerkenswerte Variante hervorzuheben. 

* Der Brief ist weniger korrekt gedruckt als die früheren. Zunächst 
ist das Datum ungenau angegeben, nur Februar; ferner muß es heißen 
S. 350 Zeile 10 vor »Ansenauen« »unmittelbaren« (von Goethe eigen- 
händig statt des zuerst stehenden, aber ausgestrichenen »ersten« ein- 
gefugt); Zeile 12 muß es heißen »nunmehr«, statt »nun«; Zeile 13 
»denn« statt »dann«; die ganze Stelle Zeile 19 bis vorletzte Zeile muß 
in Gänsefüßchen eingefaßt werden. S. 351 Zeile 17 ist »über« statt 
»unter« zu lesen, nach Zeile 20 fährt das Original fort: »und so immer 
ferner zu allem Gutem, (von hier an eigenhändig) treu verbunden 
J. W. von Goethe.« Dann das Datum von Schreiberhand, Weimar 
den 8. Februar 1825.« 
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Weimarer Antwort (23. Juni Brat. 365) 1 ist nur ein Dank, 
ein Sehnsuchtsausdruck nach einem nochmaligen Zusammen- 
sein, ein Schreiben von ganz ungewöhnlicher Wärme. Wie 
sehr Goethe sich Uber den Münchener Briefe gefreut hatte, geht 
aus einer Äußerung an Heinrich Meyer 24. Juni 1825 hervor: 
»Martius hat mir manches Angenehme zugesendet, auch zeigt 
ein umständlicher Brief, daß man ihn unter den mitlebenden 
Naturforschern sehr hoch zu stellen hat.« (G.-J. 4. 182.) 

Damit brechen die von Bratranek ans Licht gezogenen 
Aktenstücke ab; die mir vorliegende Sammlung dagegen ent- 
hält noch verschiedenes, das nun zunächst der Reihe nach 
folgen soll. 



1. 

Goethe an Martius. 

In Hoffnung daß Beykommendes noch nicht in Ihren 
Händen seyn werde, übersende solches als ein Zeichen meines 
fortdauernden lebhaften Andenkens und aufrichtiger Theil- 
nahme, da ich mir nicht anmaßen darf die Hauptschuld 
auch nur zum Theil abzutragen. Doch bereite mich mitten 
unter aufgehäuften Geschäften zu mannigfaltiger Mittheilung. 
Weimar Treuste’ Gesinnung hegend 

den 8. July und bekennend 

1825. J. W. v. Goethe. 



2 . 

Martius an Goethe. 

Ew. Excellenz 

haben vielleicht mein langes Stillschweigen auf ein wohl- 
wollendes Schreiben und ein gütiges Geschenk eine Un- 
dankbarkeit genannt, und dadurch über mich gerichtet; 
doch dart ich wohl Verzeihung hoffen, wenn ich berichte, 
wie schmerzliche Vorfälle und Kummer mich längere Zeit 
einer Freiheit des Geistes beraubten, ohne welche ich es 
nicht wage, mich vor Ew. Excellenz zu zeigen. Gerade in 
jener Zeit, als ganz Deutschland in hoher Freude das Fest 



1 Abweichungen gegen den Druck sind im Original nicht zu 
bemerken, die eigenhändige Unterschrift lautet: »Treu theilnehmend 
J. W. von Goethe«. 

* Von hier an eigenhändig. 
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seynes Dichters feyerte, begleitete ich einen geliebten dem 
Tode nahen Freund in das Bad von Kreuth in den bay- 
rischen Alpen. Mit tiefen wehmüthigen Gefühlen beging 
ich den 28. August ganz allein auf der Felsenspitze des 
Blauberges an der Tiroler Grenze. Im Süden glänzten vor 
mir die Eiskuppen des Tirols bis zu dem hohen fürstlichen 
Order, im Norden war das bairische Hochland vor mir 
ausgebreitet. Innigere, tiefere Gefühle und Gebete für Ew. 
Exzellenz, als die meinigen, stiegen an jenem Tage nicht 
zum Himmel empor, und ich hoffte, da ich den Freund 
genesend zurückgeleitete, Hochdenselben meine Empfin- 
dungen nicht ganz unwürdig aussprechen zu können; — als 
neue schmerzliche Familienereignisse, unter andern auch 
der Tod von Fickentschers trefflicher Hausfrau, dann der 
Hintritt unsers allgeliebten Landesvaters, an dem ich einen 
wahren Vater verlor, und endlich die Lebensgefahr meiner 
Frau nach ihrem ersten Kindbette meine Seele in eine 
Lähmung versetzten, dergleichen ich sie gar nicht unter- 
worfen erachtet hätte. So wenig sind wir Menschen Herren 
unseres Selbst, dass wir auch die liebste Thätigkeit des 
Geistes nicht ablösen können von den Einflüssen des Ge- 
stirnes, das unsere Tage regiert. Doch, mit dem neuen 
Jahre gieng mir eine neue Sonne auf, ich blicke wohlgemuth 
in die Zukunft, und indem mich neue Freuden, neuer Muth 
im Anblick der geretteten Frau und unseres lieblichen 
Mädchens erfüllen, sezt sich Kopf und Gemüth in seine alten 
Rechte ein, und gewinnt die Freiheit, Ew. Exzellenz so 
vertrauenvoll nahe zu treten, als es jetzt schon geschehen, 
da Entschuldigung zur Biographie ward. 

In Baiem, das jetzt nach des Königs eigenem Willen 
wieder Bayern wird, beginnt eine neue Aera mit diesem 
Monarchen, der die Zügel der Regierung mit einer Sicher- 
heit, mit einem Muthe und einem Pflichtgefühl ergriffen 
hat, wie wenige Fürsten. Ein jugendliches Streben treibt 
alle Kräfte an, eine vereinfachte Administration soll hinfiiro 
die Thätigkeit des Einzelnen mit seiner Competenz erhöhen, 
Kunst und Wissenschaft erwarten von der Stimme des 
Fürsten selbst den höheren Beruf, ja es ist ihnen dieser 
zum Theil schon geworden. Unsere Akademie, der in den 
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letzten Jahren die Sorge für Landwirtschaft, Industrie und 
Gesundheitswohl zum Hauptzwecke gegeben worden war, 
nachdem man vergessen zu haben schien, dass die Wissen- 
schaft sich selbst Zweck sey, — erwartet eine neue Organi- 
sation mit fröhlicher Hoffnung. Die Landesuniversitäten, 
deren altdeutsches Institut der König als Bürgen und Bildner 
gründlicher Wissenschaft und deutschen Charakters in 
jugendlichen Herzen betrachtet, werden allmälig in ihre 
alten Rechte, zur Freiheit des Lehren (!) und Lernens, und 
kräftigerer Bewegung überhaupt zurückkehren. Die Kunst, 
und namentlich die Historienmalerei, Sculptur und Architektik 
werden durch grossartige Entwürfe, die meistens im Kopfe 
des Regenten selbst entspringen, in fröhliches Leben ein- 
geführt, und ihr Saame soll, so Gott will, schöne Früchte 
an Einzelnen wie in der Gesammtheit tragen, die vertrauens- 
voll auf den Fürsten blickt. 

Was mich betrifft, so fühle ich mich besonders durch 
die Nähe eines alten theuren Jugendfreundes, des Dr. Schorn, 
der dem Wunsche des Königs folgend, zukünftig hier das 
Kunstblatt redigiren w r ird, auf die behaglichste Weise der 
Kunst genähert und befreundet. Sein edles Gemüth, sein 
tiefer gebildeter Sinn für das Schöne, und seine ruhige Art 
zu seyn und zu betrachten, werden ihm bald einen wünschens- 
werten Einfluss auf die Kunstansicht des Einzelnen erwerben, 
und ich betrachte ihn als ein Bindeglied der Künstler unter 
sich, so wie ihm seine äussere Thätigkeit gestattet, den 
Künstlergeist, der in München waltet, für Deutschland zu 
schildern. 

Es lässt sich nicht verkennen, dass gerade jetzt durch 
die Ankunft unseres wackeren Cornelius die Richtung der 
Kunstakademie sich theilen werde, und zwei, wenn ich so 
sagen darf, Schulen in einen Kampf treten, der freilich in 
so ferne nur günstig wirken mag, als das zu Erkämpfende 
— das Schöne — immer nur eines ist. Die Richtung, welche 
mehrere ausgezeichnete Talente, als Romberg, Glink, Stadler, 
Jacobs, Riedel durch den Einfluß ihrer Lehrer, der beiden 
Langer, des verstorbenen Direktors und seines Sohnes Robert 
erhalten haben, contrastirt gewaltig mit dem, was Cornelius 
bisher schon in der Glyptothek geleiset hat, und dessen 
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Wesen auf seine Jünger übergeht. Ich wage nicht ein 
Unheil über diese beiden Anen von Kunstbestrebungen 
auszusprechen; doch darf ich wohl Ew. Excellenz gestehen, 
daß mir Comelius’s Genius besser zusagt, als der der 
Langer’schen Schule. Ersterer will, wie mir scheint, überall 
eine Idee, letzerer ein Bild, daher denn natürlich ganz ver- 
schiedene Anforderungen an das zu Leistende und ganz 
andere Erwartungen von dem Geleisteten. Comelius’s 
Schöpfungen haben einen Hintergrund außer sich, Langer’s 
sind ganz da und vollendet in der Gegenwart, und nehmen 
die Beschauer in ihr ein, geben ihm aber nicht jene herr- 
lichen Erinnerungen, jene Erhebung des Gemüthes mit, die 
mich von dem Anblicke der ersteren weg begleiten wie 
von der Lectüre eines Gedichtes. Jener ideale Hintergrund 
in den Werken Cornelius’s verleiht ihnen auch eine All- 
gemeinheit und Vielartigkeit der Wirkung auf verschiedene 
Beschauer, wie sie bei dem historisch-beschränkten Anspruch, 
welchen Langer’s Bilder machen, gar nicht gedacht werden 
kann. In den ersteren sieht jeder etwas Anderes, in den 
letzteren nur ein individuelles und isolirtes Produkt des 
Künstlers; erstere sind von vielen, leztere nur von einer, 
der historischen Seite zugänglich. Allerdings ist hiebei zu 
betrachten, daß Cornelius’s Darstellungen aus der griechi- 
schen Mythe genommen, zwar einerseits fixirt durch die 
stationäre Bildung aller jener poetischen Gestalten, doch 
andererseits durch die Verbindung derselben zu einem an 
religiöse, philosophische, naturhistorische und nationale 
Ideen geknüpften Organismus überall die reichsten Be- 
ziehungen gewähren, die durch leise Andeutungen des 
Künstlers geweckt dem Beschauer eine große Mannich- 
faltigkeit von Gedanken und Gefühlen zuführen, — während 
die größeren Langer’schen Werke gemäß dem ausgeprägten 
und dogmatisch-festgestellten Sinn aller christlichen Figuren 
und Geschichten nur dasjenige wiedergeben, was in einer 
gewissen Abgeschlossenheit traditionell von allen Künstlern 
auf ähnliche Weise vorgestellt zu werden pflegt. Doch hat 
die Langer'sche Schule auch vielerlei durch mythologische 
Gegenstände dargestellt, und hier wäre sie auf demselben 
Felde mit Cornelius — sie hat aber ganz Anderes hervor- 
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gebracht und gleicht auch hierin seinen Wirkungen nicht. 
Die Reflexion, welche die in vorübergehender Begeisterung 
concipirte Kunstleistung ernähret, und wie die Mutter den 
Embryo großbildet, drückt ihm einen so offenbaren Stempel 
ihrer eigenen Natur auf, daß das Fertige, ja im Einzelnen 
Vollendete doch im Ganzen kalt läßt. Eine große Pracht 
der Farbe und schulmäßige Richtigkeit der Formen, eine 
grandiose ernste Einfachheit und Würde der Composition 
kann dennoch jenen Mangel an Begeisterung, an innerer 
pragmatischer Haltung, an idealer Wärme nicht decken, 
welcher die Langer’sche Schule der David’schen nähen. 

So sind denn diese beiden Bestrebungen einander e dia- 
metro entgegengesetzt : Cornelius trägt in seine Schildereien 
die ganze Selbstständigkeit einer freien Phantasie, Langer 
gebien in dem Reflex des Studiums der Acte; der Eine 
kümmert sich um den Gesammtausdruck mehr als um 
Correktheit der Formen, der Andere kann sich in der 
strengen Gebundenheit an das Individuum (die Natur- 
wahrheit) nicht zu einer so freien Entwickelung der Idee 
erheben. Vielleicht möchten Ew. Excellenz sich wundern, 
daß ich so kühn bin, hier gleichsam zwei Pole der Kunst 
einander gegenüber zu stellen, ohne offen zu bekennen, 
daß das Beste in der Mitte liege, sondern vielmehr mich 
stillschweigend ganz für den Einen zu erklären; aberCor- 
nelius’s Arbeiten sprechen mich eben auf eine äußerst 
lebendige und volle Weise an, daß ich mich schlechterdings 
nicht mit der Meinung jener vereinigen kann, die auch ihn 
nicht über die Manier erhoben finden. Es scheint mir 
vielmehr, daß die Eigentümlichkeit seiner Kunstleistungen 
einen Styl begründe, der als allgemeiner Ausdruck unserer 
dermaligen .philosophischen und überhaupt wissenschaft- 
lichen Richtung anzusehen seyn dürfte. Eine jede Epoche 
hat ihre Licht- und ihre Schattenseite, und so betrachte ich 
die Werke unseres Cornelius glänzend und verdunkelt durch 
das, was die Nachwelt an unserer Zeit loben und tadeln 
wird. Eben aber weil sie aus dem Leben der Zeit hervor- 
gegangen sind, haben sie Styl und jene mächtige Wirkung 
auf unsere Gemüther. Es geschieht nämlich nicht so in 
der Kunst wie in der Wissenschaft, daß wahrhaft Großes 
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und Unsterbliches dem Zeitalter vorausgehe; die Werke 
der Kunst sind Erzeugniß und Blüthe und Frucht der 
Gegenwart, die sich an ihnen ergötzt. Die Werke der 
Wissenschaft leben eigentlich nur in der Zukunft; unschein- 
bar, wie die kryptogamischen Pflanzen bereiten sie den 
Saamen für künftiges Licht und künftige Freude, ohne die 
Gegenwart mit schönen Blüthen zu schmücken. Einen 
Raphael vergöttert die Mitwelt, einen Galilei wirft sie in 
Banden, die erst der Ruhm der Nachwelt lösen soll. 

Wenn nun dem also ist, und Cornelius’s Genius die 
Weihe hat, die eigenthümliche Richtung des Zeitalters zu 
erfassen, und in seinen Kunstschöpfungen darzustellen, wenn 
er deshalb so mächtig anzieht, so mächtig auf seine Schüler 
wirket, und eine Schule in seinem Geiste bildet: worin liegt 
dann die eigenthümliche Richtung unserer Zeit, so ferne 
sie Belebungsprincip der Kunst wird? Ich versuche nicht, 
mir diese Frage zu beantworten: wie gern möchte ich 
einmal Ew. Excellenz selbst hierüber vernehmen können ! 
Aber eine Beziehung wage ich zu bezeichnen. 

Die Zeit, in der wir leben, wird von den mannich- 
faltigsten Interessen bewegt: politische, religiöse, wissen- 
schaftliche nehmen fast mit gleichem Antheil die besseren 
Geister in Anspruch, die Reformation ist noch nicht vorüber, 
aber sie ist universell geworden, sie ist in die Wissenschaft 
übergetreten, und hat die Fackel der Kritik entzündet, sie 
erhebt das Panier für Philosophie, und mehrere Systeme, 
so gewichtig, als je andere erschienen, treten in wenigen 
Decennien hervor, die Wissenschaften gelangen auf den 
Standpunkt der Vergleichung, ja Alles wird verglichen, die 
Rechte, die Pflichten, die Kirchen der Fürsten wie der 
Völker; so vielartig haben zu gleicher Zeit wohl wenige 
Zeitalter das Menschengeschlecht aufgeregt, — die Kunst 
aber, welche ja eigentlich da ist, um jenes auf einen Stand- 
punkt zu führen, auf dem es sich beruhigen könne — die 
Kunst muß nun auch jene vielseitigen Richtungen in sich zu 
vereinigen suchen, will sie zeitgemäß, will sie befriedigend 
seyn. Nicht dadurch also wird sie uns für sich gewinnen, 
wenn sie alterthümelnd hier blos Antiken-Formen der 
Griechen und Römer, oder dort die einfältige, kindlich- 



Digitized by Google 




Goethe und Martius. 



69 



fromme Ungelenkheit des Mittelalters wiedergibt, oder wenn 
sie uns lediglich die Scenen unseres eigenen Lebens in 
einem poetischen Wiederscheine zeigt: nein, viel höher und 
schwieriger wird jetzt ihre Aufgabe: Sie soll die Mythe und 
die Geschichte mit dem Wissen von der vielseitig angeregten 
Gefühlsnatur unserer Zeit vermählen, ja gleichsam aussöhnen, 
um die besseren Geister auch vielseitig zu beschäftigen, zu 
erwärmen, zu erheben. Philosophie, concretes Wissen, 
Religion und Mystik wollen ihren Antheil haben, damit 
sich für jeden Einzelnen eine Seite des Genusses in der 
Kunst finde, in einer Zeit, welche so viele Bildungsstufen 
und so viel Interessen vereinigt. Und wenn gleich nun 
einem jeden Kunstwerke gemäß seine Hauptidee eine Art 
von Wirkung auf das Gemüth des Genießenden vorherr- 
schend zukommen muß, so wird es doch um so vollendeter 
für unsre Zeit seyn, je mannichfaltiger es zu wirken vermag. 
Ich nehme hier den Faust Ew. Excellenz selbst zum Zeugen, 
jenes unsterbliche Werk, das die Bildung, das Bedürfniß und 
die Richtung unserer Zeit so herrlich beurkundet, deshalb 
auch so tiefe Wurzeln schlug, so schöne Früchte trägt. 
Aehnlich nun scheint mir Cornelius die Kunst erfassen zu 
wollen: und in derThat sind seine größeren Arbeiten eine 
Welt, in welcher Gefühl, Phantasie und Gedanke gleich 
mächtig beschäftiget werden; darum die große Wirkung 
derselben vorzüglich auf denjenigen, der mit so vielfältigen 
Blicken genießen kann. Seine Darstellung vom Triumph 
des Eros in der jetzt fertigen Halle der Glyptothek gibt 
eine Fülle poetischer Schönheiten zu schauen, aus welcher 
ich immer etwas Neues entdecke, und ich möchte glauben, 
daß weder das Wunder von Bolzena, noch die Schule von 
Athen reicher an Beziehungen sind, die Geist und Gemüth 
auf das lebendigste und befriedigendste beschäftigen. Wer 
freilich in diesen Schildereien nichts weiter sieht, als Vor- 
stellungen von dem liebesiechen Orpheus, dem furchtlosen 
Arion, dem Göttervater Zeus mit seinem Hofstaate u. s. w., 
dem wird ein viel ärmerer Eindruck bleiben, als beim An- 
blicke irgend eines jener durch ihre edle harmonische Fülle 
und künstlerische Vollendung auf einen Punkt des Gemüthes 
hin wirkenden Schildereien des göttlichen Raphael; vertraut 
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aber mit dem ganzen Sinne jenes köstlichen Werkes wird 
er einen unendlichen Genuß darin finden, und sich gestehen 
müssen, daß unsere Zeit in solchen Schöpfungen eine Tiefe, 
Innigkeit und Vielseitigkeit erreicht, wie sie die immer 
fortschreitende Bildung unseres Geschlechts vor der Ver- 
gangenheit voraus habe. Hier ist die Liebe im ewigen 
Triumphe gegen innere und äußere Kräfte, Liebe als Wende- 
punkt des Weltalls dargestellt und über den schönsten und 
bedeutungsreichsten Gestalten, die uns das Alterthum hinter- 
lassen hat. Die Temperamente, die Tages- und Jahres- 
zeiten, die Elemente sind in dieses kosmische Symbol auf- 
genommen, ja das verwirrte Heer der Träume, die im 
Dunkeln waltende Gerechtigkeit und die Macht des un- 
erbittlichen Schicksals hat der Dichter hier neben dem 
Farbenspiel und der ewigen Metamorphose des Lichtes und 
seiner freundlichen Erscheinungen dem Auge vorgeführt, 
und mit zunehmender Lust verliert man sich in eine Dichtung, 
die von einem Punkte aus gleichsam die ganze Schöpfung, 
Leben und Tod, Hohes und Niederes, Glück und Noth- 
wendigkeit und die mannichfaltigsten Regungen des Geistes 
vor dem Beschauenden ausbreitet. Auf ähnliche Weise 
dünkt mich hat Cornelius in den Nibelungen und dem Faust 
das Mannichfaltige verknüpft und in den Kreis der Dichtung 
aufgenommen, und wenn er gemäß dem Urtheile mancher 
Kunstkenner hierin eine Annäherung an die altdeutsche 
Schule entfaltete, welche diese als Rückschritt betrachten, 
so glaube ich hat er durch die Freiheit, womit er sich in 
den Schildereien der Glyptothek bewegt, bewiesen, daß jene 
Darstellungsweise nicht Manier, sondern entsprechend war 
seiner ganzen Anschauung von jenem Zeitalter der Nibe- 
lungen und noch mehr von dem des Faust’s, in welchem, 
ähnlich wie jezt, die besseren Geister von dem Bedürfniß 
nach dem Höchsten gedrängt, die Reformation vorbereiteten. 
Ich wage diesen Punkt gegen Ew. Excellenz zu berühren, 
weil ich an Cornelius, dem mich herzliche Freundschaft 
verbindet, bemerkt habe, wie schwer und schmerzlich ihm 
einige Bemerkungen der Weimarer Kunstfreunde' in dem 
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Aufsatze: Neue patriotisch-religiöse Kunst gefallen sind, 
wodurch er auch von der ferneren Bearbeitung des Faust 
abgehalten worden ist. 

Ich sehe aber jezt und fast mit Furcht, wie ich, ein 
Laie, mich auf das mir fremde Gebiet der Kunst gewagt, 
und so unverhohlen ausgesprochen habe, wozu mich nur 
die Hoffnung auf Ew. Excellenz freundliche Nachsicht er- 
muthigen konnte; — möge es dem Naturforscher erlaubt 
seyn, einmal über die Kunst eine Meinung zu äußern, da 
er versucht wird, seine Wissenschaft selbst bisweilen auf 
den Standpunkt einer Kunst zu erheben, — und sind etwa 
die Bemühungen um sein Ideal — das wahre Natursystem — 
nicht mit Kunststudien zu vergleichen? 

In der Neigung aber, mich über meines Freundes 
Cornelius’s Kunstleistungen auszusprechen, darf ich vielleicht 
eine Entschuldigung aufstellen für jene freilich zu kühne 
Bitte, welche ich Ew. Excellenz hinsichtlich der über- 
sendeten Randbildtafel zu meinen Palmen zu thun wage. 
Allerdings fühle ich jezt, dadurch die Gnade Ew. Excellenz 
auf eine unbescheidene Weise in Anspruch genommen zu 
haben. Da ich gegenwärtig wieder mit dem Gegenstände 
jener Tafel beschäftigt bin, und einen gewandten Künstler 
gefunden habe, der sie zu vervielfältigen im Stande ist, so 
möchte ich die Bitte wagen, mir selbe gelegentlich gütigst 
wieder zukommen zu lassen. Vielleicht bin ich dann so 
glücklich, Ew. Excellenz bald einen gelungenen Abdruck 
verziert mit der Schrift unseres trefflichen Schriftstechers 
Mettenleitner und in Begleitung der geographischen Ueber- 
sichtskarten vorlegen zu können. Eine andere pflanzen- 
geographische Karte über die Familie der Amarantaceen 
habe ich eben erst für die Bonner Denkschriften beendigt, 
welche durch die Thätigkeit des vortrefflichen Nees von 
Esenbeck immer mehr Reichthum gewinnen. 

Indem ich diesen nur allzulangen Brief endige, wage 
ich mich und meine Frau Ew. Excellenz und Hochdero 
Familie gütigem Wohlwollen zu empfehlen und verharre 
im Ausdrucke tiefster Verehrung und innigster Dankbarkeit 

Ew. Excellenz 

München, am 16. Jänner 1826. unterthäniger Diener 
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Goethe an Martius. 

Ew. Hochwohlgeb. 

Beykommendes ungesäumt zu übersenden beeile mich, nur 
wenig Worte hinzufügend. Das interessante Blatt hatte 
sich in meinen Mappen versteckt und ist erst jetzt wieder, 
da der Frühling die Zimmer zugänglicher macht, auf- 
gefunden worden. Nehmen Sie meinen besten Dank für 
gefällige Mittheilung und lassen es mir, wenn der Kupfer- 
stich vollendet ist, an einem Exemplar nicht fehlen. 

Das gehalt- und gefühlreiche Schreiben habe mit 
Freuden beherzigt und mir dabey die schöne, lebendige 
Münchner Epoche, deren Sie Sich erfreuen, vergegen- 
wärtigt. Möge Alles zum Besten vorschreiten und gelingen. 

Haben Sie die Güte, mich allseits zu empfehlen, und 
besonders Herrn Schorn und Eisholz : Beyden bin ich Ant- 
wort schuldig, woran mich die Gedrängtheit des Augen- 
blicks hindert. Kann Erstercr das Lithographiren des Charon- 
bildes geneigt befördern, so erzeigt er mir und manchem 
Kunstfreunde einen entschiedenen Dienst. Ich stehe im 
Begriff die Anzeige der neuen Ausgabe meiner Werke ins 
Publikum zu fördern, und empfehle dieses Unternehmen 
auch Ihnen vorzüglich und Ihrem werthen Kreise. Es ist 
eine eigne Aufgabe, die Summe so vieler Jahre zu ziehen 
und auszusprechen. 

Bleiben Sie von meiner aufrichtigen Theilnahme gewiß 
und lassen mich von Zeit zu Zeit von Ihrer schönen Thätig- 
keit erfahren. Leider muß ich Sinn und Gedanken von der 
äußern Natur gegenwärtig abwenden, damit sie mich nicht, 
wie früher, von Arbeiten abwendig mache, womit der Geist 
sich ausschließlich zu beschäftigen hat, wenn irgend etwas 
Werthes und Würdiges hervorgebracht werden soll. 

Mit den aufrichtigsten Wünschen mich unterzeichnend 
Weimar unwandelbar 1 verbunden 

den 13. April J. W. v. Goethe. 

1826. 



1 Von hier an eigenhändig. 
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Martius an Goethe. 

Ew. Excellenz 

kennen vieler Menschen Herzen und darunter auch das 
meine, »daß es nicht das schlechteste von allen ist.« Dies 
wäre es aber, wenn die Stunden jener gütigen Aufnahme, 
jener erhebenden, eindringenden und nach Innen fort- 
waltenden Gespräche nicht eine fast unaussprechliche Dank- 
barkeit in mir entzündet hätten. Dieses tiefe Gefühl aber, 
und zugleich das Menschliche, daß das Bessere des Guten 
Feind ist, haben mich so lange in ein Stillschweigen ge- 
bannt, welches ich heute erst breche, milder Nachsicht von 
Ew. Excellenz gewiß. Kaum war ich zu Hause, so gieng 
es über ein ernstes Betrachten der Familie der Gesnereen 
(Gloxinia, Gesnera, Columnea u. s. w.), die ich eben für 
den dritten Theil meiner Nova Genera unter der Feder 
hatte; und ein dreimonatliches Suchen und Analysiren hat 
mich wie in einem gewaltigen Strome fortgezogen. Wie 
schöne Paläste, erhabene Alpen, sonnige Wiesen erblickte 
der Schwimmer, wenn er aufschauen durfte, die unvergeß- 
lichen Erinnerungen von Weimar an jenem Strome der 
Arbeit und Mühe; — darin fand er Belohnung und Stärkung, 
und heute hat der Glückliche die vorgesteckte Stromlänge 
durchgeschwommen, und darf es wagen, bei Ew. Excellenz 
ans Land zu steigen! Die Naturforschung wird täglich 
schwieriger, der Sinn soll immer mehr sich schärfen, das 
Unheil sich immer unbefangner halten über den Erschei- 
nungen, die sich vor uns zurückziehen. — Deshalb kann 
ich nicht läugnen, daß ich mit einer stillen Befriedigung 
auf die eben fertige Arbeit blicke, welche überdies jene 
Betrachtungen und Ansichten über den Blumenbau be- 
stätigt, von denen Ew. Exellenz zu reden ich jüngst das 
Glück hatte. Weil es doch am wahrsten und besten ist, 
wenn ich Ew. E. vortrage was mich gerade eben beschäftigt, 
so erlaube ich mir hierüber einige Worte, um so eher als ich 
aus einer Zeile Ew. Excellenz an unsern farbenfreudigen 
Freund Stieler schließen darf, jene Versuche erfreuten sich 
einiger Gunst. 

Keine Pflanzenfamilie dürfte das Gesetz der polaren 
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Ausbildung in den unmittelbar aufeinander folgenden Blatt- 
kreisen der Blumen so evident darlegen, wie jene, wovon 
ich einige Formen in Umrissen beifüge. Der Kelch ist 
aus s Blättern zusammengewachsen, von denen 3 oben, 2 
unten stehen; die Krone aus 5, von denen 2 oben und 3 
unten. Ersterer ist oben / an der Blumenachse / mehr ent- 
wickelt / vorgezogen /; letztere unten. Dabei ist die Corolla 
immer an ihrem Grunde rückwärts /nach oben / vorgezogen, 
und in der Röhre vorwärts / nach unten / erweitert. Die 
5 Blätter, aus denen sie zusammengesetzt ist, stehen um 
die Angel des ganzen Gebäudes / den Fruchtknoten / in 
verschiedenen Winkeln befestiget. Je unregelmäßiger die 
Krone wird, desto größer ist der durch die Direktion der 
Corolla und einen Perpendikel auf das Ovarium gebildete 
Winkel. Im Gegensätze mit der Pronation der Corolla 
erfolgt eine Supination im 3 ten Blattkreise / den Staubfäden /, 
die aufsteigend und eben so wieder eine Pronation im letzten 
Blattkreise /dem Fruchtknoten/, in welchem zugleich die 
Zahlenreduktion am stärksten hervortritt: Im Staubfaden- 
kreise / der 5 bedingt / fehlt der oberste, oder es ist dafür 
nur ein Rudimentum staminis vorhanden: im Fruchtknoten- 
kreise fehlen 3 Blätter, nur das oberste und unterste sind 
übrig geblieben, und es erscheint eine aus 2 Blättern ge- 
bildete Capsel, deren Blätter oben und unten in der Blume 
stehen, und ihre Ränder, mit den abgesonderten Pflanzen- 
zellen (Eiern), oder die Placentas rechts und links tragen. 
Von den 4 vollkommen ausgebildeten Staubfäden sind die 
beiden unteren die längeren, aber — wie seltsam! — wenn 
von diesen noch zwei verkümmern, und die Blume diandrisch 
wird / Sarmienta /, so bleiben die beiden oberen mit Beuteln 
versehen, und die beiden untern schlagen fehl. Gerade 
so geschieht die Reduktion bei den Scrophularinis diandris 
/ Gratiola /; aber gerade umgekehrt findet es sich bei den 
Labiaten, wo die beiden obem Staubfäden verkümmern, 
die untern mit Antheren versehen bleiben / Salvia, Rosma- 
rinus. Die Narben stellen sich bei den Gesnereen rechts 
und links von der Blumenachse; bei den Labiaten aber 
oben und unten. Solcher Stellungsverhältnisse giebt es 
noch viele ähnliche in diesen seltsamen Blumengebilden, 
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und ich gestehe, daß ich ihnen mit wahrem Entzücken 
nachspüre. Welche Aussicht, wenn wir die Blumen schon 
nach den Stellungen des tausendfältig verwandelten Blattes 
an der Achse erklären, und von jener idealen Achse — 
einer vegetabilischen Boussole geleitet, in den Ocean der 
Formen hinausschiffen dürfen. 

Doch ich höre auf, aus Furcht, Ew. Excellenz zu lange 
bei einem Gegenstände aufzuhalten, der doch seiner theil- 
weise subjektiven Natur nach nur eines lebendigen Ge- 
spräches Gegenstand seyn sollte. Aber welches Opfer kann 
meine dankbare Liebe bringen, als Gedanken — so gut ich 
sie eben gerade habe? Indem ich so meine Armuth bedenke, 
fallen mir einige Verse bei, und meine Eigenliebe räth, sie 
beizulegen, damit des gutgemeinten Schreibens Blöße zu 
decken. Könnten sie nur einen Augenblick lang Ew. Excellenz 
mit der vorhergehenden botanischen mathematisch-scheinen- 
den Prosa aussöhnen, so haben sie ihre Pflicht gethan. 

Meine Frau, die eben sieht, wie ich Eulen nach Athen 
trage, lächelt, und soll nun meine Fürsprecherin seyn, bei 
Ew. Excellenz und bei Ihrer Frau Tochter! Wie oft ist 
Weimar der Gegenstand unserer sehnsüchtigen Gespräche, 
Weimar, wo ich nun auch in Ihrem Herrn Sohne einen 
freundlichen Führer durch die von gewaltigen Katastrophen 
zerstörte Unterwelt gefunden habe, so daß ich mit einem 
Fuße dort, mit dem andern auf dem Helikon an lebens- 
verjüngender Quelle stehen kann! Wie dankbar ich fühle, 
durch so gute Aufnahme gleichsam heimisch gemacht 
worden zu seyn kann ich nicht sagen; nur bitten kann ich, 
mir und meiner Frau solche Gesinnungen zu erhalten! 
Auch möchte ich wagen, mich durch solchen Fürsprecher 
dem freundlichen Wohlwollen der Auserwählten empfehlen 
zu lassen, welche ich in Ew. Excellenz Hause zu sehen das 
Glück hatte. — Vielleicht führt mich ein guter Stern früher, 
als ich hoffte, nach Weimar zurück, denn wenn H. v. 
Eschwege, wie er mir als wahrscheinlich schreibt, Portugal 
mit Brasilien vertauscht, und vorher nach Deutschland 
kommt, so muß ich ihn, mit dem ich in mancherlei 
Geschäfte verbunden bin, begegnen, w*as wohl in Weimar 
geschehen könnte. 
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Ew. Excellenz werden 8 bis 12 Tage nach diesem Briefe 
ein Paquet mit meiner Reisebeschreibung erhalten, welcher 
ein freundliches Plätzchen in der Bibliothek zu gönnen 
bitte. Sie wäre schon früher erfolgt, wenn nicht einige 
Blätter des Atlas nachzudrucken gewesen wären, wobei ein 
Stein brach, der nun erst wieder ersezt werden konnte. 

Genehmigen Ew. Excellenz die Huldigung innigster 
Liebe und Verehrung von 

E. Exc. unterthänigstem 

München, den 2. Februar 1829. Martius. 

5 - 

Goethe an Martius. 

Wenn ich aufrichtig seyn soll, theuerster Mann, so 
würde ich sagen, wir haben die wenigen Stunden, die uns 
zusammen zu seyn so glücklich gegönnt waren, nicht genug 
nicht würdig genug benützt. Scherzhafte Discussionen sind 
zwar auch nicht zu tadeln noch zu schelten, denn es blickt 
immer Emst und Absicht durch, vielleicht kommt man auch 
auf diese Weise über gewisse Differenzen eher hinweg; 
nur fühlt ich nach Ihrer Abreise allzusehr daß Sie mich 
mit der spiralen Tendenz des Pflanzenwachsthums, der Sie 
eine so geistreiche Entwickelung gegeben, nicht genugsam 
bekannt gemacht. Nach Anleitung der kleinen zurück- 
gelassenen Skizze bin ich indessen weiter geschritten und 
finde die merkwürdigsten Zeugnisse und liebenswürdigsten 
Analogien zu dieser Ansicht, habe manches notirt, einzeln 
stehen lassen, anderes zusammengereiht. Nun aber wünscht’ 
ich zu Beschleunigung meiner Forschung daß Sie mir die 
Entwickelung Ihrer Gedanken auf die Weise mittheilten, 
wie Sie es in Berlin gethan; läßt man ja nach Tausend 
Nächten noch die Eine gelten, und beglücken Sie, nach 
dreyhundert Naturforschern auch mich, als einen der in 
Liebe und Leidenschaft zu diesen ewig lebenden Gegen- 
ständen niemanden nachstehen möchte. 

Herr Soret von Genf, an die Erziehung unsres jungen 
Erbfürsten berufen, übersetzt meine Metamorphose, angeregt 
durch seine Landsleute, welche, wie die neusten Werke des 
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Herrn De Candolle zeugen, auch mit uns in Anerkennung 
der originären Identität aller, in der Erscheinung noch so 
mannichfaltig hervordringenden Pflanzentheile sich ver- 
einigen. Dadurch bin ich bey meinem letzten Aufenthalte 
in Dornburg, wieder so in den Strudel dieser Gestalten 
hineingezogen worden, daß ich, fast wie jener Taucher, 
bey zu oft wiederholtem Versuch, unterzugehen fürchten 
muß. Ueberzeugt daß Sie mir hiebey Ihre hülfreiche Hand 
nicht versagen werden, wiederhol’ ich meine eben aus- 
gesprochene Bitte. 

Da auch hiebey von einem Modell die Rede war, so 
würde solches gut eingepackt mit dem Postwagen, unfrank irt 
zu meiner höchsten Zufriedenheit je eher je lieber anlangen. 
Dies soll mir mit Ihnen, mein Werthester, eine neue mentale 
Geselligkeit werden, wie es jetzt schon durch die über- 
sendete brasilianische Reise geworden ist. Bey Durchlesung 
derselben bin ich Ihnen immer zur Seite und freue mich 
so über Ausdauer als Gewandtheit beym Verfolgen Ihrer 
Zwecke. Nicht geringe Aufopferungen, fast unerträgliches 
Entbehren auch der nächsten Bedürfnisse und unerläßlichen 
Forderungen des Lebens. Aber der reichliche Gewinn, den 
Sie davon zurückbrachten, der sich jetzt so fruchtreich 
auseinander faltet, kann nicht anders als mit dankbarer Be- 
wunderung angesehen und aufgenommen werden. 

Eiligst, in Hoffnung baldigen Erwiederns. 

Weimar unwandelbar 1 

den 28. März verpflichtet und verbunden 

1829. J. W. v. Goethe. 

6 . 

Goethe an Martius. 

Auch in dem gegenwärtigen Augenblicke wüßt ich 
nichts mehr zu sagen als neulich: mich hat der Gedanke 
von gesetzlicher Spiralwirkung beym Entfalten und Aus- 
bilden der Pflanzen, vom ersten Augenblick an als ich ihn 
vernommen, beschäftigt und seit dem schönen auslangenden 
Modell nur destomehr bis auf den heutigen Tag. Vielfache 

1 Von hier an eigenhändig. 
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Versuche zu diesem Zweck sind gemacht, glückliche Beob- 
achtungen aufgezeichnet. 

Ich bilde mir ein dieses längst dem verehrten Freunde 
schon gesagt zu haben, will in meinen Briefconcepten und 
Tagebüchern nachsehen lassen, ob irgend eineSpur davon 
zu finden ist. Meine besten Empfehlungen indeß. 

Alles was aus obigem, bey meinem ernsten Bestreben, 
folgen mag, wird sich der edle, geistreiche Mann selbst 
entwickeln; für diesmalige Vermittelung Ew. Hochwohlgeb. 
höchstens dankbar. 

Weimar gehorsamst 1 

den 22. Decbr. J. W. v. Goethe. 

1829. 



7 - 

Goethe an Martius. 

Das Räthsel, das ich durch die Vermittelung des Flerrn 
Geh. Rath von Müller erfahre, ist noch nicht völlig auf- 
gelöst; ich stand in festem Vertrauen, theuerster Mann, 
für die mir zugesendete liebenswürdig-belehrende 1 Gabe, 
bestens, und nicht oberflächlich gedankt zu haben. Von 
Absendung eines solchen Schreibens findet sich in meinen, 
sonst regelmäßig geführten Tagebüchern nichts, dasConcept 
ist nicht anzutreffen wo es zu suchen wäre, und ich zweifelte 
fast ob der Ihnen mentaliter gewidmete lebhafte Dank 
wirklich jemals schwarz auf weiß realisirt worden sey. 
Prof. Riemer jedoch, dem ich alles Bedeutende mitzutheilen 
pflege, behauptet das Concept gesehen zu haben, und so 
mag es denn irgendwo untergeschoben seyn, wie es manch- 
mal bey entschiedener Ordnung sich zuträgt daß dasjenige 
was nicht gleich einrangirt wird sich dahin verliert wo es 
erst durch einen Zufall wieder zum Vorschein kommen kann. 

Vorstehendes sey gesagt wegen einer gewissen Eigen- 
heit welche wohl Verzeihung erringen dürfte, besonders da 
eine vollkommene freudige Anerkennung angefügt w'erden 
kann, welche sich seit jener Zeit immer gesteigert hat. 

1 Von hier aus eigenhändig. 

1 Eigenhändig verb. aus: »liebenswürdige berichtete«. 
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Weiter darf ich nicht gehen, weil ich fürchten muß 
auch dieses Blatt versäume die Post; nur will ich bemerken : 
daß ich Ihre Mittheilungen in der Isis von 1828 und 1829 
diese Tage wiederholt betrachtet habe, und von diesem 
abschließenden Gipfel rückwärts, herab bis an die Erde, ja 
unter die Erde gestiegen bin, von woher ich zu guter 
Stunde Ihnen aufs freundlichste entgegen zu kommen mich 
bereit halte. Empfehlen Sie mich den lieben Ihrigen und 
sagen Sie manchen Wohlwollenden Ihrer großen, sich 
immer vergrößernden Stadt meine besten Worte. 

Können Sie mir einige günstige Nachricht von dem 
Befinden Ihro Majestät des Königs geben so würde dadurch 
höchlichst beglückt seyn. 

In ' treuer Theilnahme 

Weimar den 27. Decbr. und Anhänglichkeit 

1829. J. W. v. Goethe. 

Anmerkungen: 

1. bedarf keiner besonderen Erklärung; unter »Bei- 
kommendem« (S. 63 Zeile 15) sind nach Tagebuch 10, 76 
die Serbischen Lieder zu verstehen. 

2. Die ungewöhnlich lange Pause ist nicht auszufüllen. 
Das herrliche Schreiben von Martius, das Goethe in dem 
folgenden Briefe seinem Werte nach würdigte, ist ein prächtiges 
Zeugnis für den Schreiber. Merkwürdig genug wird es im 
Tagebuche nicht besonders erwähnt. Übrigens befindet sich 
das Original nicht im Goethe-Schiller-Archiv, daher muß das 
Schreiben nach der Abschrift des Absenders hier folgen. Zur 
Erklärung im Einzelnen ist folgendes hinzuzufugen: Das Fest, 
das Deutschland seinem Dichter feiert (S. 63 1. Z.), ist das 
Jubelfest in Weimar 7. Nov. 1825. Unter den Goethe-Papieren 
des Martiusschen Nachlasses findet sich das bekannte litho- 
graphierte Gedenkblatt. — Die von Martius genannten Personen 
sind nicht alle nachzuweisen, z. B. Fikentschers Hausfrau 
(Gattin oder Schwiegertochter des 1813 verstorbenen Statistikers 
G. V. A. F. ?) — Der geliebte Landesvater ist der 1825 ver- 
storbene Max. Joseph ; sein Nachfolger Ludwig I. erweckte 
bei Politikern und Künstlern die größten Erwartungen, die er 
auch in mancher Beziehung erfüllte. Schorn (S. 65 Z. 18) ist 
der im G.-J. schon vielfach genannte Herausgeber des Kunst- 
blatts G. A. L. v. Sch., seit 1826 Professor der Kunstgeschichte 

' Von liier an eigenhändig. 
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in München, der 1833 einem Rufe nach Weimar folgte. — 
Glink (S. 65 Z. 5 v. u.) Fr. X., 1795 — 1873, Bildnismaler, seit 
1825 für Münchener Kirchen vielfach tätig. — Stadler, Al. 
Mart., 1792 — 1841, ein Schüler von Langer, der nach seiner 
italienischen Reise auf einige Zeit nach München zurück- 
kehrte. — Jacobs (S. 65 Z. 4 v. u.) P. E., 1802 — 66, gleichfalls 
Schüler der Münchener Akademie, Bildnis- und Historienmaler, 
später kaum an dem Ort seiner Ausbildung tätig. — Langer, 
(S. 65 Z. 3 v. u.), seit 1824 verstorben, Ph. Pet. v., der seit 
1806 Leiter der Münchener Akademie, schon früher und auch 
später mit Goethe in mannigfacher Verbindung. Sein Sohn 
Robert (S. 65 Z. 3 v. u.) seit 1806 Professor in München, wie 
der Vater einflussreicher Lehrer; 1827 wurde er Direktor 
des Handzeichnungkabinets, 1841 Zentraldirektor. 

Die Hauptbedeutung unseres Schreibens liegt in den 
Äußerungen Uber Peter von Cornelius. Das Verhältnis Goethes 
zu diesem großen Meister ist, soweit ich sehen kann, noch 
nie im Zusammenhang gewürdigt worden. In seinen Werken 
spricht Goethe nur an den zwei folgenden kleinen Stellen 
Uber ihn: Annalen 181 1 »ferner hatte Boisseree Federzeich- 
nungen nach dem Gedichte die Nibelungen von Cornelius 
mitgebracht, deren altertümlich tapferen Sinn mit unglaublicher 
technischer Fertigkeit ausgesprochen, man höchlichst bewundern 
mußte«. Daselbst 1816 »Zeichnungen zum Faust von Cornelius 
und Retzsch wirkten in ihrer Art das ähnliche ; denn ob man 
gleich eine vergangene Vorstellungs weise weder zurückrufen 
kann noch soll, so ist es doch möglich, sich historisch-praktisch 
an ihr zu üben und durch neuere Kunst das Andenken einer 
älteren aufzufrischen, damit man ihre Verdienste erkennen, 
sich alsdann um so lieber zu freieren Regionen erhebe«. 
Die Briefe, die an ihn von Weimar gelangten (vergl. Strehlkes 
Zusammenstellung) sind doch nur höfliche Ausdrücke freund- 
licher Bitten, gefälliger Danksagungen. Bemerkenswert ist nur, 
daß im ersten Briefe der Adressat auf seine Vorgänger des 
16. Jahrhunderts und auf die großen Italiener nachdrücklich 
hingewiesen wird. Offener ging der Altmeister in den an 
andere Personen gerichteten Briefen vor, in denen er sich 
seinem eigenen Geständnis zufolge wärmer aussprach, als in 
den an den Künstler erlassenen Missiven. So schrieb er an 
Reinhard (8. Mai 1811): »Nun hat sich dieser junge Mann 
ganz in die alte deutsche Art und Weise vertieft, die denn zu 
den faustischen Zuständen ganz gut passt und hat sehr geist- 
reiche, gut gedachte, ja oft unübertrefflich glückliche Einfälle 
zu Tage gefördert und es ist sehr wahrscheinlich, daß er es 
noch weiter bringen wird, wenn er nur erst Studien gewahr 
werden kann, die noch Uber ihm liegen«. An J. F. H. Schlosser 
(10. Juli 1811): »Herrn Cornelius danken Sie für seinen Brief 
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und sagen ihm, daß mir jedes Zeichen seiner Neigung und 
seines Andenkens willkommen sein wird. Ich hätte gewünscht, 
er wäre persönlich dabei gewesen um zu erfahren, wie gut 
seine Zeichnungen aufgenomraen worden. Ich habe mich in 
dem Briefe an ihn nur mäßig ausgedruckt, wie man im 
Schreiben billig thun soll ; ich wünschte aber, wie gesagt, daß 
er sich in der Gegenwart des Enthusiasmus hätte erfreuen 
können, den seine Arbeiten erregt haben.« An S. Boisser^e 
(14. Februar 1814): »Von Cornelius und Overbeck haben mir 
Schlossers stupende Dinge geschickt. Der Fall tritt in der 
Kunstgeschichte zum ersten Mal ein, daß bedeutende Talente 
Lust haben sich rückwärts zu bilden, in den Schoß der 
Mutter zurückzukehren und so eine neue Kunstepoche zu 
begründen.« An Meyer (28. Mai 1817): »In Rom haben sich 
die Altneuen von allen Andern nun völlig und rottenweis 
gesondert und bezeigen diesen nicht nur die entschiedenste 
Verachtung, dulden sie nicht unter sich, sondern höhnen, 
schmähen und verfolgen offensiv, wenigstens die jungen 
deutschen Ankömmlinge und Studirenden, wenn sie sich nicht 
bekehren lassen und was damit in unmittelbare Beziehung 
gebracht wird, zum Katholizismus übergehen wollen. Cornelius 
und Overbeck, bessere Menschen und bessere Künstler, sind 
zwar nicht unter den Häuptlingen, müssen aber zuhalten.« 

Während in den ersten, eben mitgeteilten Stellen, die sich 
freilich an Gönner der neuen Richtung wenden, eine starke 
Bewunderung ftlr die Zeichnungen der Künstler sich geltend 
macht, kommt in der letzten, die dem starren Altertumsfreunde 
Meyer zuging, die Entrüstung über das Unwesen der Vertreter 
der neuen Ächtung zu Worte. Die von Meyer nicht ohne 
Goethes Zustimmung und Mitwirkung erlassene Kriegserklärung 
gegen die neue Richtung, die bekannte Abhandlung: »Neu- 
deutsche religios-patriodsche Kunst« mußte, wie es auch in 
dem Briefe von Martius heißt, den Künstler, wie alle seine 
Gesinnungsgenossen stark verstimmen, erregte seinen Unwillen 
wohl aber besonders durch zwei Stellen, die nicht nur im 
allgemeinen auf ihn gemünzt waren, sondern in denen sein 
Name ausdrücklich genannt und dessen Erwähnung mit einem 
abfälligen Urteile begleitet wurde. Sie lauten so: »Doch das 
bedeutendste in solcher Art von Darstellung hat vor ganz 
kurzer Zeit Cornelius geliefert, ein niederrheinischer Maler 
von ungemeinen Anlagen, der, seit einigen Jahren in Rom 
sich aufhaltend, unter den Bekennern des neu-altertümlichen 
Geschmacks als einer der Häuptlinge angesehen wird« . . . . 
»Allein sie (Overbeck und Cornelius) wollen lieber ihrer 
einmal gefaßten Überzeugung folgen und vermeinen, jener in 
Darstellung biblischer Gegenstände nach der altitalienischen 
Weise, dieser durch romantische Bilder mit altdeutschem 
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Kostüm und Widerschein von Albrecht Dürers Art die Blume 
der Kunst zu brechen.« 

Eine vollständige Versöhnung mit der Comeliusschen 
Richtung war bei dem überwiegenden, bis zu Goethes Lebens- 
ende dauernden Einfluß Meyers nicht möglich und doch 
brach sich im Laufe der Zeit eine mildere Stimmung Bahn. 
Diese ist in erster Linie dem Einflüsse Ernst Försters und 
seinen begeisterten Schilderungen zuzuschreiben. Er hat in 
seinen freilich erst 1864 gedruckten, vielleicht erst dann 
niedergeschriebenen Mitteilungen über seine mit Goethe ge- 
führten Unterhaltungen (vergl. Biedermann V. 241 ff.) die 
freundliche Art beschrieben, wie Goethe am 9. November 1825 
auf das Wohl von Cornelius anstieß und dieses Vergessen 
alten Grolls, die freundliche Anerkennung des Münchener 
Meisters als eine ernst gemeinte bezeichnen ließ. Nun ist 
gewiß nicht zu leugnen (vergl. Goethes Tagebuch), daß Förster 
damals in Weimar war, und die Zuverlässigkeit seines Berichtes 
braucht nicht in Abrede gestellt zu werden, aber man muß 
bedenken, daß Goethe sich gerade in jenen Tagen unter der 
Nachwirkung seines Jubiläums in besonders angeregter und 
friedlicher Stimmung befand. Da aber das Verhältnis zu 
Cornelius ein etwas persönlicheres wurde, die Beurteilung 
seiner Leistung eine günstigere (vergl. Gespräche VII, 223 ff., 
dagegen das allerdings ziemlich abfällige W'ort daselbst 
S. 1 60 ff.), so ist doch höchst wahrscheinlich , daß etwas 
Anderes als ein flüchtiges und leicht vergessenes Tischgespräch 
auf den Altmeister gewirkt hat. Das eben war der im Vor- 
stehenden abgedruckte Brief von Martius; die lebhafte, geist- 
reiche Verteidigung, die der Münchener Botaniker seinem 
großen Landsmanne zu teil werden läßt, wird dadurch zu 
einem bedeutenden Stücke in Goethes Korrespondenz. 

3. Über das Verhältnis Goethes zu Stieler vergl. G.-J. 
Bd. VIII S. 132 fr.; die Beziehungen zu Eisholz sind neuer- 
dings von Heuer im Jahrbuch des Frankfurter Hochstifts 1902 
S. 236 fr. auseinandergesetzt worden, worauf der Kürze halber 
zu verweisen ist. 

Das »Beikommende« ist nach dem Tagebuch »eine Titel- 
zeichnung des südlichen Amerika«. Dem Original beigeheftet 
ist ein Separatdruck (2 Blätter in 4 0 ): »Dem glücklich be- 
reichert Wiederkehrenden Herzog C. Bernhard 5. September 
26«. (Vergl. Hirzeis Verzeichnis ed. L. Hirzel. S. 98.) — Das 
Bemühen um die große neue Ausgabe der Werke, die sogen. 
A. 1 . H„ ist so oft im G.-J. besprochen, daß es keines weiteren 
Eingehens darauf bedarf. 

Zwischen Nr. 3 und 4 liegen mehrere Jahre. Die Lücke 
ist aber nur einigermaßen auszufüllen. Den nach München 
gehenden Zelter hatte Goethe aufs dringendste an Martius, 
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als »an den herrlichsten trefflichsten Mann« gewiesen (29. Sep- 
tember 1827) und sich wegen seines langen Schweigens 
entschuldigen lassen; Zelter lernte den Münchener Natur- 
forscher kennen und sprach sich mit Anerkennung, aber ohne 
Begeisterung Uber ihn aus. Die durch Zelter erhaltenen 
Grüße, namentlich die durch Kanzler Müller Uberbrachten 
Gaben veranlaßten Martius zu einem Dankschreiben (10. No- 
vember 1827 Brat. 366 fr.), in dem besonders von des Kanzlers 
Aufenthalt und dem, was dieser in München gesehen hatte, 
die Rede ist. Wenn nun auch Goethe nicht selbst antwortete, 
so beauftragte er den eben genannten Getreuen. Daß dieser 
Brief wirklich im Auftrag Goethes erfolgte, geht aus dem 
Briefe Goethes an Müller (27. Oktober 1827) hervor, wo der 
Auftrag erteilt wird, Martius eine Medaille zu schicken »da 
sie ihm doch unter den Ersten zugedacht war« (G.-J. III. 242). 
Daher muß der größere Teil dieses Müllerschen Schreibens 
vom 13. Dezember 27 hier folgen: »Empfangen Sie anliegend 
Ihr Album ausgeschmückt von Goethe zurück, samt der ver- 
heißenen Medaille für Ihren würdigen Herrn Vater und zweien 
anderen, die Sie an die Herren von Dillis und Stieler in 
Goethes Namen und unter meinen angelegentlichsten Em- 
pfehlungen zu geben gebeten werden. Zugleich sollen Sie 
entschuldigen, daß der alte Herr nicht selbst schreibt. Von 
mancherlei Aufgaben, die er noch im alten Jahr lösen will, 
umdrängt, verspart er alle Briefiichkeit bis ins neue Jahr. 
Da er mir das Album soeben versiegelt zusendet, so kann 
ich nicht verbürgen, ob das mir von ihm bereitwilligst zu- 
gesicherte Blatt für Ihre liebe Gemahlin mit dabei ist; wäre 
es nicht der Fall, so soll es in den ersten acht Tagen nach- 
folgen. Ich möchte heute die Fahrpost nicht versäumen und 
kann Ihn erst morgen deshalb befragen. Ebenso wird die 
kleine Schrift Uber die Karlsbader Mineralien, die Ihr Herr 
Vater wünschte, noch nachkommen. Die Enkelin ist nun 
glücklich getauft, Alma Sedina Cornelia Henriette und ein gar 
hübsches Kind, das den Großpapa ungemein erfreut. Ottilie 
ist frisch und munter und empfiehlt sich aufs herzlichste. 
Wie teilnehmend und liebevoll Goethe die Berichte auf- 
genommen, die ich ihm von Ihrem allerseitigen Befinden, von 
Ihrer Umgebung, von Ihren poetischen Tendenzen und von 
den frohen und genußreichen Stunden, die ich unter Ihnen 
verlebte, treulichst abstattete, vermag ich nicht genugsam aus- 
zusprechen. Das Äquatorgedicht sagte ihm ungemein zu; das 
Uber die tiefe Stille in den Urwäldern aber hat er verkramt 
und so vereinigt er seinen Wunsch mit dem meinen, daß Sie 
es mir doch ja freundlich zusenden möchten. Stieler hat ihm 
durch mich zwei Steindrucke von Portraits des Königs verehrt ; 
besonders das eine, welches den Monarchen im Krönungsornat 

6 * 



Digitized by Google 




8 4 



Neue Mitteilungen. 



darstellt, findet er ganz vortrefflich. Sagen Sie es doch 
geneigtest dem Künstler, wenn Sie ihm die Medaille behändigen, 
es wird ihn freuen.« 

Die Inschriften Goethes in das Album von Herrn und 
Frau von Martius haben sich erhalten, leider aber nicht im 
Original, sondern nur in einer Abschrift. Nach einer Er- 
zählung des Sohnes sind die beiden für Mann und Frau 
bestimmten Originalblätter durch einen ungetreuen Freund 
aus dem Album entwendet worden. Die beiden Verse lauten : 
(in mein Album 1827) 

Was hieße wohl die Natur ergründen? 

Gott ebenso außen als innen zu finden. — 

(meiner Frau) 

Wenn Phöbus Rosse sich in Sturm und Nebel stürzen 
Da gilt es wohl zu Haus ein froh Gespräch zu schürzen 
Erlischt am Firmament der Sonne Licht 
So leuchtet uns dafür ein liebes Angesicht. 

In dieser Form sind die Verse unbekannt, doch finden 
sich Anklänge gar mannigfach unter Goethes Gedichten.' 

Außer den eben abgedruckten und dem oben mitgeteilten 
Artischockengedicht enthält der Martiussche Nachlaß noch 
folgendes fünfstrophige »Göthe« unterzeichnetes Gedicht auf 
altem Papier. Die Handschrift ist ganz gewiß nicht die Goethes, 
auch nicht die von Martius oder von einem der Weimarer 
Getreuen. Daß es wirklich von unserem Dichter herrührt, 
möchte ich sehr stark bezweifeln. 

Dämagogisch. 

Es wollt’ einmal im Königreich 
Der Frühling nicht erscheinen 
Der König in der größten Noth 
Berieth sich mit den Seinen; 

Da wurde nach des Kanzlers Rath 
Dem ältesten Frosch befohlen 
Mit seiner jungen grünen Schaar 
Den Frühling einzuholen. 

Qua! Qua! Qua! 

Sobald der Frosch im Garten schreyt, 

Der König fühlt Behagen 

Der Frühling, ruft er, ist nicht weit, 

Laßt mich in’s Freye tragen. 

1 Nach v. d. Hellens Angabe (Jub.-Ausg. 9, 356) habe Goethe 
der Frau v. Martius die 2. Strophe des Sonetts »Natur und Kunst« ins 
Album geschrieben; in meinen Quellen finde ich keine Bestätigung davon. 
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So saß er nun auf sammtnem Stuhl, 

In schöngestickter Jacken. 

Und hörte in dem trüben Pfuhl 
Den Frosch manierlich quacken. 

Qua! Qua! Qua! 

Ein zweiter fand sich bald dazu, 

Mit ihm zu konzertieren, 

Der Dritte stellte auch sichaein, 

Nun sangen sie zu vieren; 

Ein Jeder nahm das Maul recht voll, 

Den Frühling zu verkünden, 

Und nebenbey dem König sich 
Gehorsamst zu verbinden. 

Qua! Qua! Qua! 

Und immer toller ward der Lärm, 

Der König konnt’s nicht tragen; 

Da rief er seinem Kanzler zu, 

Das Volk aufs Maul zu schlagen, 

Der sprach: »wir haben Frühlingszeit, 

Und bleiben euch gewogen ; 

So schweiget nun, bey meinem Zorn, 

Sonst soll — ihr Dämagogen!« 

Qua! Qua! Qua! 

Da loben wir uns unser Reich, 

Wie sind wir wohl berathen! 

Was kümmern uns die Frösch im Teich 
Und ihre Potentaten? 

Der Frühling geht, der Frühling kehrt, 

Den Herbst den Winter wieder; 

Wir aber singen unverwehrt 
Die allerschönsten Lieder. 

4. Die im Nachlaß erhaltene Abschrift von Martius ist 
offenbar nicht vom Original genommen, sondern vom Konzept; 
bei einem Vergleiche mit dem im Goethe- und Schiller-Archiv 
erhaltenen Original stellte sich heraus, daß nicht nur einzelne 
Worte verändert, sondern zwei große Stellen in wesentlich 
anderer Fassung gegeben werden. Statt des Satzes: »weil es 
doch — einiger Gunst« hatte es gelautet »hochdero freund- 
liches Wort hierüber in einem Briefe an unseren farbenfreudigen 
Stieler macht mich so kühn hierüber einige Worte zu sagen, 
weil es ja doch am wahrsten ist, wenn ich Euer Excellenz 
vortrage, was mich gerade im Augenblick beschäftigt.« Ferner 
hieß es statt der Stelle S. 75 Zeile 24 bis Zeile 33 »sodaß ich« 
bis »das Glück hatte« ursprünglich: »wo ich in so liebevoller 
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Aufnahme so bald heimisch geworden bin. Ich bitte solche 
Gesinnungen mir und den Meinen zu erhalten und bei den 
gütigen Freunden, welche ich in Euer Excellenz Hause zu 
sehen das Glück hatte, mein Andenken zu empfehlen.« 

Eine unmittelbare Antwort auf unseren Brief ist nicht 
erhalten. Zwischen ihm und der folgenden Nummer erfolgte 
Goethes Kenntnis der Rede, welche Martius auf der Natur- 
forscherversammlung in Berlin gehalten und ein erneuter 
Besuch von Martius in Weimar. 

Über diesen Besuch meldet das Tagebuch vom 4. Oktober 
1828: »um 10 Uhr Professor von Martius. Ich fuhr mit ihm 
nach Belvedere. Wir besahen das Palmenhaus . . . Mittag 
derselbe zu Tische . . . Abends im Theater Vorstellung der 
Oper Moses von Rossini«. Am 5. wird M. gleichfalls als 
Mittagsgast aufgeführt. Dann heißt es »Vorher botanische 
Unterhaltung mit Herrn von Martius. Nach Tische fortgesetzt. 
Besonders Uber Fehlgeburten der Krone. Veranlassung unter 
den seltsamsten Gestalten«. Zum 6. wird notiert: »Herr von 
Martius nach 10 Uhr. Fuhr mit demselben ums Webicht. 
Wir setzten unsere botanischen Gespräche fort, sowie auch 
nachher zu Hause. Zu Tische [noch andere Gäste] das Ge- 
spräch war sehr aufgeweckt, in dem die sämtlichen Probleme 
der Uranfänge der Geologie, sowie der organischen Physiologie 
scherzhaft und paradox zur Sprache kamen«. Das Gespräch 
wird sehr ausführlich berichtet, auch mit Hervorhebung des 
Anteils von Martius durch Eckermann (vergl. Gespräche ed. 
Biedermann VI. 335 — 340). Der Abschied von Martius wird 
gleichfalls am 6. notiert, zum 7. heißt es: »Herr Professor von 
Martius in München eine zurückgelassene Brille durch Frau 
Hofrat Oken in Jena«. (So ungünstig sonst Goethe Uber 
Brillenträger urteilte, so scheint ihn bei Martius auch dieser 
Umstand nicht gestört und seine Sympathie nicht vermindert 
zu haben.) 

5. Den direkten Anlaß zu diesem Brief gab die erneute 
Beschäftigung mit der brasilianischen Reise. Das Tagebuch 
vom 24. F'ebruar 1829 notiert: »von Martius Reise nach 
Brasilien« »las ferner in Martius Brasilien«. Über die Soretsche 
französische Übersetzung der Metamorphose ist in diesem 
Jahrbuch oft genug gehandelt. 

6. Das in der vorigen Nummer erbetene Modell zur 
Spiraltendenz muß im Laufe des Jahres 1829, wahrscheinlich 
von einem größeren Briefe des Absenders begleitet, nach 
Weimar geschickt worden sein, doch ist dieses Schreiben unter 
den Abschriften von Martius nicht erhalten ; die beiden Briefe 
Nr. 6 und 7 beziehen sich darauf und setzen eine größere 
Antwort des Meisters voraus, die jedenfalls beabsichtigt, wenn 
auch wahrscheinlich niemals abgeschickt worden ist. Dies 
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geht aus unseren sowie einzelnen Briefen des Kanzlers Müller 
hervor, die zur Ergänzung unserer Schreiben hier mitgeteilt 
werden müssen. 

Müller an Martius 2. Dezember 29. : »Ich habe Ihren 

Auftrag an Goethe mit Vergnügen besorgt. Er behauptete 
sogleich Ihnen längst geantwortet zu haben und als ich ihn dieser 
Tage nochmals schriftlich frug, ob er in seinen Briefkonzepten 
nachgesehen, sandte er mir beiliegendes Blatt (wahrscheinlich 
unsere Nr. 6). Dabei kann ich nicht genug aussprechen, wie 
lebhaft er mir schon mehrmalen seinen freundlichen Beifall 
Uber ihr Modell und die zu Grunde liegenden Ideen aus- 
gesprochen; er setzte hinzu, die hohe Wichtigkeit der Sache 
werde noch lange nicht genügend gewürdigt und verdiene das 
allerlauteste Anerkenntnis. — Die Abstellung (!) der Fort- 
setzungen mancher kostbaren Werke, die der selige Groß- 
herzog aus seiner Scatull (!) angeschafft hatte, war eine 
Generalmaßregel, die sich für den Augenblick nötig gemacht 
hatte bis der neue Etat der Bibliothek geordnet sein würde. 
Goethe hat mir aber jetzt zugesichert, daß er hinsichtlich 
Ihres trefflichen Werkes die Bestellung der Fortsetzung an- 
ordnen werde. 

Er ist jetzt eben in der siebenten Lieferung seiner Werke 
sehr beschäftigt, die viel Neues enthalten soll, auch Faustisches. 
Schließen Sie daraus auf die Frischheit und Munterkeit seines 
Geistes.« 

Derselbe schreibt am 18. Oktober 1830: »Goethe hat 

Herrn von Conta unmittelbar die schönsten Begrüßungen auf- 
getragen ; ich will aber noch ein Facsimile von ihm beilegen, 
das Sie gewiß freuen wird«. Das Facsimile, das Müller über- 
sendet, ist das des Goetheschen Gedichtes »dem würdigen 
Bruderfeste Johanni 1830«. Jedenfalls war unser Brief noch 
von einem Separatdruck begleitet, der eine Beilage des Goethe- 
Martiusschen Briefwechsels bildet. Es ist das »von Müller 
dep. Meister« Unterzeichnete, sechs unpaginierte Quartseiten 
große Diplom, wodurch Goethe bei seinem 50jährigen Maurer- 
jubiläum als Ehrenmitglied begrüßt wurde. Der Titel, der fast 
eine ganze Seite füllt, kann der übergroßen Länge wegen 
hier nicht mitgeteilt werden. 

7. Tagebuch 26. Dezember 1829: »Ich hatte die Lehre 
von der Spiraltendenz der Pflanze im Sinn«. 27. Dezember: 
»Las die auf die vorgemeldete Angelegenheit in der Isis be- 
findlichen Aufsätze«. 

Zur Erklärung des Begriffs »Spiraltendenz« sei kurz auf 
den Aufsatz »Über die Spiraltendenz der Vegetation« hinge- 
wiesen. (Naturwissenschaftliche Schriften.) 

Grüße und Bestellungen von Martius finden sich ferner 
in den Briefen an Stieler, 20. Nov. 1828, 23. Jan. 1829 (G.-J. 
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Vm, 131, 136.) Am 16. Juni 1830 bedauerte Felix Mendelssohn- 
Bartholdy M's Bekanntschaft nicht gemacht zu haben, da er 
mit seiner Frau ins Bad gereist sei (G.-J. XII, 84). In dem 
Briefe vom 18. Aug. 1831 polemisiert E. Meyer gegen Martius 
Ansicht von der Spiraltendenz (G.-J. V, 170). 

Endlich folge hier zum Abschluß des Ganzen ein größeres 
Stück aus dem Briefe Müllers 6. April 1832: »Der Wunsch 
Ihrer Frau Gemahlin den bewußten Ersatz zu verschaffen, 
hielt meine Feder so lange zurück. Goethe versprach also- 
bald ein neues Blatt, zögerte aber immerfort; dann kurz vor 
seinem Hinscheiden erhielt ich es noch glücklich, wie es hier 
anliegt, und zwar mit zarter Intention auf seinen Geburtstag 
zurückdatiert ; gewiß wird es Ihrer verehrten Gemahlin jetzt 
von dreifachem Werthe sein. 

Dieser Verlust des herrlichen, so geist- als liebevollen 
einzigen Mannes — — nein darüber läßt sich nichts weiter 
sagen, als daß er absolut unersetzlich ist. Sie, mein Theurer 
haben ihn gewiß tief und innig mitempfunden. Der Verewigte 
war Ihnen und Ihrer lieben Gemahlin herzlich zugethan ; wir 
sprachen oft von Ihnen in heitersten Stunden. Hinsichtlich 
Ihrer Anfrage wegen Fortsetzung des großen Naturgedichts, 
dessen interessantes Fragment Sie mir mitteilten, äußerte er 
mir mehrmalen: .Martius soll seiner inneren Stimme folgen; 
man muß immer thun, was man nicht lassen kann*. Eine 
Unzahl von Geschäften lastet auf mir als Testamentsvollstrecker; 
darum schrieb ich nicht früher und auch jetzt nur so flüchtig«. 

Das von Müller geschickte Gedicht ist das 8 zeilige, auf 
Artischocken bezügliche »Gegen Früchte aller Arten« in der 
Abteilung »An Personen« eben neugedruckt in der Jubiläums- 
ausgabe (III, 178) mit dem Datum n. Aug. 1831, das ebenso 
der Angabe Müllers, wie der des Tageb. 6. Nov. 1831 wider- 
spricht. — Daß das Martiussche Paar oder Frau von Martius 
allein Goethe noch einmal im August 1831 besucht habe, 
(vgl. a. a. O. III, 356) wird durch das Tagebuch nicht bestätigt. 

Durch die im Text abgedruckten Briefe und durch die 
mannigfachen den Anmerkungen eingefügten Schriftstücke wird 
bestätigt, wie nahe der große Münchener Botaniker Goethe 
stand. Seine eigenen Briefe, besonders das herrliche Schreiben 
aus dem Jahre 1826 sind im Stande uns die Anmut seines 
Wesens, den Zauber seiner Unterhaltung zu erklären und 
machen die außergewöhnliche Herzlichkeit verständlich, mit 
der Goethe dem Menschen entgegen kam, den er auch als 
Forscher ungemein hochschätzte. 

m 
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BRIEF AN GEH. OBER-FINANZRATH SEMLER 
NACH BERLIN. 

Mitgeteilt von Fritz Jonas. 

Ew. Wohlgeboren 

sind versichert, daß ich jedes Merkmal von Zutrauen und 
Neigung, welches mir von Berlin zu Theil wird, zu würdigen 
und zu schätzen weiß. Mit gleich dankbarem Sinne habe 
ich das Schreiben gelesen, welches dieselben unterm io' en Jan. 
an mich erlassen wollen ; allein ich muß zugleich gestehn, 
daß ich solches zu beantworten bedeutend schwierig finde. 
Zwar habe ich über zwanzig Jahre einem Theater vor- 
gestanden und habe meine Bemühung mit Beifall belohnt 
gesehn, wie die Schauspieler, die von uns ausgegangen, 
auch in Berlin mit Geneigtheit aufgenommen w’orden. Eben 
diese lange Erfahrung jedoch hat mich überzeugt, daß viel- 
leicht kein ander Geschäft so vom Tage, ja vom Augenblick 
abhängt, als dieses; es macht nur einen Theil des großen 
Weltwesens und participirt, willig oder unwillig an dem 
guten oder verdorbenen Geschmack der Menge, welche 
wiederum ihrerseits von den mehr oder weniger energischen 
u. Ruf (?) gewinnenden Autoren bestimmt wird; es hat 
den Neigungen u. Eigenheiten des Publikums sich einerseits 
zu bequemen, indem es andererseits denselben widersteht; 
es leidet und zieht Vortheil von der allgemeinen Richtung 
der vaterländischen, ja der ausländischen Sinnesart und ist 
den Forderungen ausgesetzt, die es selbst erregt. Dies alles 
ist so unstät und dahinfließend, daß es am Tag, an der 
Stunde schwierig ist zu beurtheilen, wo und wie man ein- 
greifen soll, wie dasjenige, was man möchte, mit dem was 
man kann einigermaßen in Einstimmung zu bringen wäre. 
Dies alles ist von so großer Mannigfaltigkeit u. Bedeutung, 
daß ich es gegenwärtig nicht wagen würde, an der Führung 
des Weimarischen Theaters, das mir doch immer zur Seite 
geblieben ist, wieder Theil zu nehmen, weil in dem Verlauf 
so weniger Jahre Ansicht und Ausübung dramatischer Werke 
und theatralischer Erfordernisse auf einen solchen Grad sich 
verändert haben, daß ich nicht wüßte, wo mich anzuschließen, 
daß ich mich im Fall fände, wieder von vorn anfangen 
zu müssen. 
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Ew. Wohlgeb. sind der Berliner Bühne, ihren Leistungen 
und Wirkungen seit einer langen Zeit gefolgt und es werden 
Ihnen so viel besondere Maßregeln an Hand gehn, die 
mir, der ich diese Angelegenheit nur im Allgemeinen über- 
schaue, nicht zu entdecken wären. Ob die Wahl der Stücke 
durch eine Jury, durch einen Verein mehrerer zu bestimmen 
sey, wie es mit der Austheilung zu halten, die sich unmittelbar 
an die Wahl anschließt, indem die Möglichkeit einer Aus- 
führung noch immer vom gegenwärtigen Personal abhängt, 
davon ist im Allgemeinen nichts zu sagen. In der besten 
und thätigsten Zeit unserer Bühne geschah alles im Einklang 
mit Schiller, ferner dem thätigen und einsichtigen Regisseur 
Genast und dem strengen Cassenführer Kirms, von welchen 
Verhandlungen gar manches heitere in meinem zum Druck 
bereit liegenden Briefwechsel mit Schiller zu lesen sein wird. 

Wie der Autor zu honoriren, ließe sich eher etwas 
Behufiges vorschlagen. Man gestehe ihm die Einnahme 
der dritten Vorstellung zu, ohne Abzug der Kosten, von 
den ferneren Vorstellungen gewähre man ihm ein gewisses 
Procent. Die Franzosen sind uns hierin gesetzlich vor- 
gegangen, man mache sich mit ihren Einrichtungen bekannt 
und befolge was räthlich und den besonderen Umständen 
gemäß ist. Beide Theile haben hiervon den billigen Vortheil: 
die Direktion honorirt nur Stücke, die sich halten und es ist 
des Autors Angelegenheit, sein Publikum für den Augen- 
blick zu gewinnen und sich in dessen Gunst zu befestigen. 

Ew. Wohlgeboren verzeihen, wenn diese meine Antwort 
Ihren Anfragen und Wünschen nicht entspricht; ich mußte 
wagen, aus dem Stegreife das Vorliegende aufzusetzen, bei 
längerem Nachdenhen würde man es immer bedenklicher 
finden über eine so mißliche Sache sich auszulassen. An 
diesen meinen Äußerungen überzeugen Sie sich jedoch von 
meinem besten Willen und von meinen redlichen Wünschen, 
daß es Ihnen gelingen möge, Ihre durch vieljährige Erfahrung 
erworbenen schönen Einsichten auch zu den löblichen 
Zwecken, denen Sie entgegensehen, glücklich zu verwerten. 

Ew. Wohlgeb 

Weimar d. 17 Jan ergebensten Diener 

1828. JWGoethe. 
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[Der vorstehende Brief hat mir nicht im Original Vor- 
gelegen. Herr Schulrat Dr. F. Jonas in Berlin teilte mir viel- 
mehr eine Abschrift Friedrich Försters mit. Aus dieser Tat- 
sache, daß das Schreiben, in einer Kopie des bekannten Berliner 
Literaten vorlag, konnte man leicht den Schluß ziehen, daß 
es an den Kopisten gerichtet sei ; indessen ergab sich zunächst 
aus Goethes Tagebuch, dann aus der Einsicht in das Konzept 
im Goethe-Schiller-Archiv, die mir gtltigst gestattet wurde, daß 
der Brief an Semler gerichtet sei. Der Adressat war Geheimer 
Ober-Finanzrat in Berlin. Er wurde (siehe Voss. Zeitung 
ii. Mai 1819) Geh. Oberfinanzrat, er war vorher Geh. Finanzrat 
gewesen. Am io. Juni desselben Jahres erhielt er den roten 
Adlerorten dritter Klasse. Weiteres ließ sich Uber ihn nicht 
ermitteln. Weder in der »Allgemeinen Deutschen Biographie«, 
noch im »Gelehrten Berlin von 1825«, noch in Zelters Brief- 
wechsel, noch endlich in anderen mir zugänglichen Quellen 
wird sein Name genannt. Der bei Meusel erwähnte Christian 
August Semler, geb. zu Weißenfels 1767, Lehrer in Halle, 
dann Sekretär an der Bibliothek zu Dresden, 1804—07 
Unterinspektor an der Antikensammlung, der vielfache Auf- 
sätze über Gartenkunst und ähnliches veröffentlichte, darf 
wohl schwerlich mit dem unsrigen zusammengestellt werden, 
obgleich auch der Genannte viele Theateraufsätze schrieb und 
ein eifriger Mitarbeiter an der Zeitschrift für die elegante W r elt 
und anderen belletristischen Blättern bis etwa 1822 war; denn 
es ist nicht wahrscheinlich, daß ein solcher Literat wenige 
Jahre später ein hoher preußischer Beamter war. Ebensowenig 
ist nachzuweisen, daß bis zu unserem Schreiben Beziehungen 
zwischen Goethe und Semler stattgefunden haben und man 
kann nur annehmen, daß Semler in einer ihn und die All- 
gemeinheit interessierenden Angelegenheit sich mutig an die 
höchste Autorität gewandt habe. Am 10. Januar 1828 hatte 
er geschrieben (Kenntnis und Benutzung dieses Briefes ver- 
danke ich der gütigen Erlaubnis der Direktion des Goethe- 
und Schiller-Archivs): Goethe lese gewiß das Konversations- 
blatt. Er, Semler, sei selbst Mitarbeiter der genannten Zeitschrift; 
der letzte Aufsatz des vorigen und der erste dieses Jahrgangs 
sei von ihm. Er sei Kurator der Königlichen Buhnen, habe 
immer Schauspiel einer- Oper und Ballette andererseits trennen, 
jedes unter einen besonderen Direktor stellen und beide unter 
einem Generalintendanten vereinigen wollen. Er hege die 
Absicht Goethe zu einer öffentlichen Aussprache Uber diese 
Punkte zu veranlassen und seine Meinung zu ermitteln, ob er 
eine Jury zur Beurteilung der eingesendeten Stücke für ratsam 
halte und wie er Uber die Regelung der Honorare für die 
Theaterdichter denke. Wie nötig eine solche sei, gehe z. B. 
aus der elenden Lage hervor, in der sich der Dichter Platen 
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befände ; an dem Berliner Theater seien gegenwärtig ioo Thaler 
der Stylus fllr ein Trauerspiel. 

Leider ist es nicht möglich, Uber die Stellung Semlers zu 
den Berliner Theatern etwas sicheres beizubringen; wie mir 
von der Berliner Generalintendantur mitgeteilt wird, ist wenig- 
stens aus den dortigen Akten nicht das Geringste zu ent- 
nehmen. — Weitere Beziehungen zwischen Goethe und Semler 
sind nicht nachzuweisen. Die Aufsätze, die Semler nennt, 
stehen in der letzten Nummer des von Friedr. Förster und 
Willibald Alexis herausgegebenen »Berliner Konversationsblatt 
fllr Politik, Literatur und Kritik« 1827, Nr. 258, 31. Dezember 
und in der ersten Nummer von 1828. Der erste ist C. S.— r. 
unterzeichnet und fuhrt den Titel: »Reflektierende Konver- 
sation, der Cerregidor von Madrid und das dortige Theater. 
Über die Stellung des Staats zum Theater überhaupt und etwas 
Uber Volksfeste« ; der zweite C. S. unterzeichnet hat die Auf- 
schrift: »Warum ist der Oberon von Carl Maria von Weber 
noch nicht in Berlin zur Aufführung gekommen?« Der von 
Goethe geäußerte Gedanke, dem Autors eines Dramas seitens 
des Theaters die Einkünfte der dritten Vorstellung zu gewähren, 
wird schon früher von ihm gelegentlich vorgebracht. (Vergl. 
Schriften der Goethe-Gesellschaft VI, S. XTV.) Daß es mit den 
Honoraren, die von dem Weimarer Theater gewährt wurden, 
noch viel schlimmer stand als mit den von der Berliner 
Intendantur bezahlten, geht aus den früher an dieser Stelle 
mitgeteilten Äußerungen hervor; vgl. G.-J. Bd. XXVI, S. 186. 

L. G.] 
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Rede zur Enthüllung 

DES 

Goethe-Denkmals in Franzensbad 

am 9. September 1906. 



Von 

A. Sauer. 



enn Goethe unserer Literatur fehlte, dann fehlte 
ihr die Sonne am Himmel.« In diese knappe 
schlichte Formel faßte Jakob Grimm, der große 
Kenner des deutschen Volkstums, Goethes Bedeutung für 
unsere Literatur zusammen. Ohne Goethe gäbe es keinen 
Kosmos deutschen Schrifttums, kein Ganzes deutscher 
Dichtung; nur einzelne Trümmer, nur Werke deutsch- 
schreibender Autoren, ein wüstes Chaos ohne höheren Sinn 
und ohne organischen Zusammenhang. Er leistete für 
Deutschland als Einziger, was viele Generationen vor ihm 
versäumt hatten. In ihm holte Deutschland seine verlorenen 
Jahrhunderte nach. In ihm verkörpert sich das Höchste, 
was Deutschlands Volkskraft hervorgebracht hat. An ihm, 
dem größten Dichter neuerer Zeiten, messen wir alle an- 
dern, die altern und die jungem. Unerreicht steht sein 
Künstlergenie da. 

Ihm verdankt unsere Dichtung ihre hohe Stelle in der 
Weltliteratur. Er ist den fremden Völkern der Repräsentant 
deutschen Wesens und Charakters, das er nacn seinem 
Beispiel umgewandelt, den er nach seinem Vorbild um- 
geschaffen hat. 
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Einem ganzen Jahrhundert deutschen Geistes hat er 
sein Gepräg aufgedrückt. Sein Einfluß ist noch nicht 
erschöpft, seine Nachwirkung noch lange nicht abgeschlossen. 
Lebendige Ströme fließen noch immer von seinem Geist 
aus. Noch immer ist er für unsere Nation der unversieg- 
liche Feuerquell, das geistige Zentrum, die Sonne unserer 
Literatur. 

Diesem Dichter ersteht heute ein neues Denkmal in 
deutschen Landen, ein neuer Opferaltar dankbarer und 
demütiger Verehrung, ein neues Siegeszeichen seines un- 
ermeßlichen Ruhmes. In einsamer Höhe ragt das olym- 
pische Haupt des Dichterfürsten riesengroß empor. Des 
ewigen Lebens voll, fließt die alte heilige Königsquelle der 
Dichtung, behütet von den Symbolen der Schönheit und der 
Wahrheit, ein reines Abbild des begeisterten Dichters, der 
in der tauigen Frühe des Morgens der Dichtung Schleier 
aus der Hand der Wahrheit empfangen. Die unabsehbare 
Masse seiner geistigen Schöpfungen, verdichtet zu Sinn- 
bildern des Schaffens, durch die Dichtungsgattungen ver- 
treten, in denen er aas Höchste geleistet. Abgestreift ist 
alles Irdische von ihm, versunken des Lebens Glück und 
Leid, verschwunden alle Einzelheiten seines Daseins. In 
hehrer Erhabenheit herrscht der mächtige Genius. Die 
echte und rechte Verkörperung deutscher Kunst. 

Und dennoch! Unserer heutigen Betrachtung Pflicht 
muß es sein, sich ins Engere zu ziehen, des nächsten An- 
lasses zu gedenken, der gerade in diesem Lande, in dieser 
Gegend, an diesem Orte das Denkmal erstehen ließ. Denn 
der Genius wandelte einst auf Erden und es ist unser Stolz, 
daß er unter uns gewandelt. Wir Deutschen in Böhmen 
haben zwar Goethe nicht aus unserer Mitte hervorgebracht, 
was man uns von gewisser Seite höhnisch zum vorwurf 
machen möchte. Die Bedingungen für einen solchen Auf- 
schwung waren bei uns nicht vorhanden. Allzuweit zurück- 
geblieben war die Entwicklung dieses Landes, als daß die 
Erneuerung der deutschen Kultur von dieser Stelle hätte 
ausgehen können. Die Natur kennt keine Sprünge, auch 
in der Entwicklung des geistigen Lebens nicht. Aber an 
dem Höchsten, was eine Nation hervorbringt, haben alle 
ihre einzelnen Volksstämme, auch die entlegensten, ihren 
Anteil, und so dürften wir Goethe auch selbst dann den 
unsern nennen, wenn er niemals den Boden unserer engeren 
Heimat betreten hätte. 

Das deutsche Böhmen aber war glücklicher als manche 
andre deutsche Landschaft, die den Genius nie beherbergte. 
Hier lebte er, hier wandelte, hier ruhte und dichtete er. 
Die heilsamen Quellen dieses »irdischen Paradieses«, die 



Digitized by Google 



Rede zur Enthüllung des Goethe-Denkmals in Franzensbad. 97 



schon so viel Segen über unser Vaterland gebracht haben, 
sie haben uns auch Goethes Gegenwart und Liebe als eines 
unsrer kostbarsten Besitztümer beschert. Was unser Land 
ihm bieten konnte, was er unserm Lande geworden: die 
Erinnerung daran zieht heut durch unser Gemüt. Von dem 
Dichter Goethe wenden wir uns zu dem Menschen Goethe. 
Denn untrennbar ist der eine von dem andern und teuer 
ist uns alles, was uns erhalten geblieben ist von den ver- 
wehten Spuren seines Daseins. 



Nicht weniger als sechzehnmal zog Goethe in das 
bergumschlossene Böhmen. Auf fast vierzig Jahre, von 
1785 bis 1823, verteilen sich diese Reisen; in drei getrennte 
Gruppen zerfallen sie. Das Jahrzehnt von 1785 bis 1795 
bildet das Vorspiel. Dreimal w r eilt er in Karlsbad zur 
Verhütung mehr als zur Behebung beginnender Leiden 
und einmal berührt er das östliche Böhmen bei einem 
Besuch der Schneekoppe. Von Karlsbad aus tritt er am 
3. September 1786 die Reise nach Italien an, die in seinem 
Leben Epoche machte. Aber Land und Leute blieben ihm 
im wesentlichen noch fremd. Etwas mitleidig und spöttisch 
blickt er auf die geistig zurückgebliebene Gegend herab, 
von falschen Gewährsmännern beraten, liebevoller Be- 
obachtung noch nicht hingegeben. 

Die Jahre 1806 bis 1813 bilden den zweiten Abschnitt. 
Alljährlich, mit Ausnahme von 1809, bringt er viele Wochen 
und Monate in Karlsbad, später auch inleplitz zu. In den 
auf blühenden Weltkurorten lernt er die Blüte des europäischen 
Geburts- und Geistesadels kennen: Monarchen, Staats- 
männer, Feldherm; Künstler und Kunstkenner; Gelehrte. 
Die schönsten Frauen umschwärmen den weltberühmten 
Dichter, der sich, frei von den Geschäften, der Hofetikette 
und dem kleinstädtischen Zwang Weimars, in heiterster 
Laune der reichen und bunten Geselligkeit hingiebt. Immer 
von neuem macht er hier eine geistige und körperliche 
Wiedergeburt durch. Das fremde Land, in das die Ärzte 
ihn gesandt, wird ihm auf diese Weise lieb und vertraut, 
unentbehrlich und teuer. Den Naturforscher zieht die 
eigentümliche geologische Beschaffenheit Böhmens an, die 
er immer eingehender studiert; einzelne geologische Merk- 
würdigkeiten, wie der Kammerbühl, beschäftigen ihn leiden- 
schaftlich sein Leben lang. Den Naturfreund fesselt die 
landschaftliche Schönheit, den Kunstkenner die Kunstschätze 
des Landes, den Staatsmann die fremdartigen politischen 
und sozialen, landwirtschaftlichen und industriellen Ver- 
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hältnisse, den gebomen Protestanten die fremde Welt des 
Katholizismus in der frommen Bevölkerung, in den Festen 
und Prozessionen, in den Wallfahrtsorten und Stiftern des 
Landes, von denen er damals Ossegg näher kennen lernt, 
den Dichter die Sagen unserer Landschaft. Jedes Vor- 
urteils bar, verkehrt er ungezwungen mit ledermann. Schon 
damals fesselt die dämonische Gestalt des Egerer Scharf- 
richters Karl Huß, eines vom Glück begünstigten Kuriositäten- 
und Münzensammlers, seine Aufmerksamkeit. Er verkehrt 
in den Familien und auf den Schlössern des böhmischen 
Hochadels, der Lobkowitz, Bouquoi, Liechtenstein u. a. ? er 
verfolgt deren gemeinnützige Bestrebungen und spricht 
öffentlich sein Lob darüber aus; treffliche Gelehrte wie 
der Philosoph Bolzano, verdiente Techniker wie der Be- 
gründer der Prager technischen Hochschule Gerstner, Ärzte 
und Naturforscher wie Reuß in Bilin oder Stolz in Außig, 
Schulmänner wie der Ossegger Geistliche und Komotauer 
Professor Dittrich flößen ihm Achtung ein vor dem geistigen 
Streben des Landes, trotz der großen Abgeschlossenheit 
und dem harten Druck der Zensur. Er bemerkt den 
tüchtigen Kern, der im deutsch-böhmischen Volksstamme 
steckt. Und seine Teilnahme, sein Zuspruch, sein Rat 
weckt die schlummernden Kräfte, feuert zu größerer Tat- 
kraft, zu weiterer Umschau an. 

In diesem Zeitraum verweilte er auch längere Zeit hier 
in Franzensbad. 

Goethe hat unsern Ort auf seinen Reisen oft berührt, 
meist nur für wenige Stunden; aber er verfolgte die Ent- 
wicklung des Badeortes von seinen dürftigen Anfängen 
bis in die Zeit seiner Blüte mit billigender Zustimmung 
und freudigem Staunen. Teuer war ihm der Ort bei 
längerem Aufenthalt im Jahre 1808 geworden: fürFranzens- 
baa das eigentliche Goethejahr. Eine liebliche Idylle spielte 
sich hier ab, von Karlsbad für wenige Wochen hierher 
verpflanzt; heitere, vergnügte Tage verlebte er hier, die 
belebend und verjüngend auf ihn einwirkten. Der schöne 
Mittelpunkt dieser Episode, die anmutige Sylvie von Ziegesar, 
ist im Kreis der Goethischen Frauengestalten nicht so be- 
rühmt wie Minna Herzlieb oder Ulrike von Levetzow; 
auch schwebt uns ihre hoch aufgeschossene, überschlanke. 
Gestalt mit dem länglichen Antlitz, mit dunklem Haar 
und Aug bisher nur schattenhaft vor und ihr Charakter- 
bild auszugestalten bleibt der Forschung der Zukunft Vor- 
behalten. Goethe kannte das altenburgische Minister- 
töchterlein von Kind an, ihre Familie war ihm seit 
Generationen in allen Verzweigungen wohlvertraut, auf 
ihrem elterlichen Gute Drakendorf bei Jena war er wie zu 
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Hause. Über der ganzen Familie ruht ein Hauch herzhafter 
Tüchtigkeit und scherzhafter Anmut. In diesem Kreis 
fühlte sich Goethe wohler als in manchem andern; hier 
ging der »liebe alte Herr« ganz aus sich heraus, vergaß 
sich ganz, ließ der Gewalt seines Feuers und seiner Leb- 
haftigkeit freien Lauf, ließ seine ganze Stimme ertönen, 

f ab sich einer »wahren und unbedingten Lustigkeit« hin. 

.us allen Gedichten, die Goethe ihr oder den Ihrigen 
widmet, kichern die Geister der liebenswürdigen Schalk- 
haftigkeit; in einer parodistischen Epistel feiert er damals 
Sylviens Geburtstag. Mit den hohen schlanken Lilien 
vergleicht er sie, »uas längste Kind« ; ob ihrer sonnigen 
Heiterkeit preist er sie glücklich; als Tochter, Freundin, 
Liebchen redet er sie in launiger Steigerung an. Dann 
reist er der Familie von Karlsbad nach Franzensbad nach 
und wohnt mit ihnen im selben Hause. Das Spiel wieder- 
holt sich ernsthafter und inniger. Muntere Freundinnen 
treten hinzu, Sylviens Anmut erhöhend. In wunderlicher 
Verwirrung reist er ab, seine Gedanken aber bleiben bei 
ihr zurück. Im Stil der Zeit tauscht er ein armseliges 
Büschel seiner Haare gegen die schöne reiche geringelte 
Gabe ihrer vollen Locke ein. Er sendet ihr Karlsbader 
Haidekraut. Ein Wort verlangt er dringend von ihr. Blieb 
Sylvie kühl? Schlug eine leidenschaftlichere Flamme in 
ihr empor, wie wir sie aus den Zügen ihres erhaltenen 
Bildes aufzucken zu sehen meinen? Hat das leichthin- 
flatternde Libellchen an der auflodernden Dichterglut sich 
doch vielleicht die zarten Flügelchen versengt? Wir wissen 
es nicht. In Goethes Briefen aber zittert die Erregung 
noch lange nach. Den Ort des freundschaftlichen Um- 
gangs hat sie ihm dauernd lieb und wert gemacht. Als er 
wenige Wochen später von Karlsbad wieder nach Franzens- 
bad zurückkam, war freilich das Bild verändert; Sylvie 
selbst war fort: eine ganz andere Gesellschaft zog Goethe 
an sich. Auf allen Wegen und Stegen aber, die er mit ihr 
gegangen, ging eine schlanke weiße Gestalt neben ihm. 
Sylvie war und blieb ihm die Sonne von Franzensbad. 

Aber derselbe Zeitraum barg ein noch tieferes Erlebnis 
in sich, das nicht bloß über wenige flüchtige Tage Reiz 
und Anmut ausgoß, sondern lange nachwirkend den ganzen 
Rhythmus seines Lebens veränderte, beschleunigte, erhöhte. 
Kaiserliche Huld und Gnade senkte sich auf den Dichter 
herab. Goethe spricht von der Kaiserin Maria Ludovica, der 
zweiten Gemahlin des Kaisers Franz, einer geborenen 
Prinzessin aus dem Hause Este, wie er im Tasso eine solche 
geschildert, der er in Karlsbad und Teplitz näher treten 
durfte, nur in Ausdrücken überschwänglichster Bewunderung 
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und grenzenloser Verehrung. Sie war ihm die Verklärung 
edelster Weiblichkeit, die Offenbarung neuen ungeahnten 
Glückes: erstrahlte sie in wunderbarer Schönheit und be- 
strickender Grazie, so lagerten doch schon die Schatten ihres 
frühen Todes über ihrer Stirn. In dem schwächlichen Körper 
wohnte die männlichste Seele : flammender Haß gegen aen 
Erbfeind ihres Hauses erfüllte sie. Ihr Frohsinn, ihre Heiter- 
keit, ihr bezauberndes Lachen, ihr wienerisches Temperament 
täuschte hinweg über die Abgründe ihrer Seele, die munterste 
Geselligkeit über die politisch erregte Zeit, deren Blitze am 
Himmel wetterleuchteten. Italienerin %-on Geburt und Er- 
ziehung, lechzte sie nach deutscher Bildung j aus einer 
andern Geschmacksrichtung suchte und fand sie den Weg 
in Goethes ihr bis dahin fremde Gestaltenwelt, bat ihn 
um Maximen für ihr ästhetisches Urteil, um Vorschläge für 
ihre Lektüre. Und Goethe schritt von gemessener Ver- 
ehrung und scheuer Ehrfurcht zu überschwänglicher Be- 
wunderung und Anbetung vor. In den kühlen Lorbeer 
seiner Gelegenheitsgedichte flicht er immer duftendere 
Blumen seines heißen Gefühls. Er durfte den Becher segnen, 
aus dem sie trank, ihr bei ihrem Scheiden im Namen der 
Bevölkerung die Abschiedsgrüße vermitteln; ja in ihrem 
eignen Namen den Dank für diese Grüße aussprechen. 
Dichtungen der Kaiserin oder Entwürfe zu solchen durfte 
er zurecntrücken und ausführen. Durch den Herzog von 
Weimar und durch ihre liebenswürdige Goethe engbe- 
freundete Hofdame, Gräfin O’ Donell, eine echte Wienerin 
von munterm Temperament, blieb sie mit ihm in Ver- 
bindung. An die Kaiserin dachte er, als er die Rede auf 
ihren Liebling Wieland entwarf; sie rief ihn dazu auf, die 
Befreiung Deutschlands vom napoleonischen Joch dichterisch 
zu verherrlichen; sie ist die Muse des Epimenides-Fest- 
spiels. War es ihm auf ihren eignen Wunsch versagt, mit 
lauter Stimme ihren Ruhm zu verkünden: in den ge- 
heimsten Chiffern seiner Verse ließ er ihn den Kundigen 
ahnen; die Erinnerung an die hohe Herrin verbirgt sich, 
verschleiert und verdunkelt, in einem der merkwürdigsten 
Gedichte des rätselreichen westöstlichen Diwan, wie er auch 
sonst gern seine Verehrung für sie in die weiten Falten 
orientalischer Bilderpracht kleidet. Sie bleibt für ihn immer 
mit dem Andenken an Böhmen verbunden. Als er nach 
ihrem Tode dieses Land nach längerer Pause wiederbetritt, 
ist das erste was ihm der Zufall entgegenführt die teuerste 
Erinnerung an die Geschiedene. Auf wenige Augenblicke 
trifft er in Franzensbad mit der Zeugin seines einstigen 
Glückes, mit der Gräfin O’ Donell, zusammen. Wie ein 
schöner Traum rauscht die nächtliche Begegnung, wobei 
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der Geist der Geschiedenen über ihnen schwebte, vorüber. 
Aber die Schatten sind zu neuem Leben erweckt. Es 
taucht der, später wieder aufgegebene Plan auf, ihre 
Biographie zu schreiben. Waren 1 eplitz und Karlsbad die 
Stätten des wirklichen Erlebnisses, Franzensbad war ihm 
durch die geistige Berührung mit der Verewigten teuer. 
Als er am 13. September 1818 auf der Rückreise in die 
Heimat jener wehmütigen Erinnerungsstunde gedenkt, sinnt 
der Greis in mystischen Worten über die Rätsel des Da- 
seins nach. Das Gefühl der Einsamkeit überkommt ihn: 
»Einsam, wer möchte lachen, möchte weinen?« Ein leiser 
Geistergruß in die Unendlichkeit, ein letzter sanfter Nach- 
hall entschwundener geselliger Tage. 

So beginnt dieser dritte Zeitraum in Goethes böhmischer 
Existenz, 1818 bis 1823. Anfangs fühlt der Gealterte sich 
fremd. Bald aber schlägt er neue Wurzel. Zu den alten 
vertrauten Stätten lernt er neue kennen. Er sieht, wie in 
Marienbad der Kurort aus der Wildnis ersteht, und fühlt 
sich an die Besiedlung des amerikanischen Urwaldes gemahnt. 
Er gehört zu den ersten Kurgästen Marienbads, dessen Rut 
er mit begründen und befestigen half. Nach dem nahen 
Tepl schlingen sich die Fäden. Er bewundert den straffen 
Zentralismus der klösterlichen Monarchie. Mit dem Be- 
gründer Marienbads, dem genialen Abt Reitenberger, ver- 
bindet ihn edles Vertrauen und an dessen späterm traurigen 
Schicksal nimmt er den lebhaftesten Anteil. In Eger schlägt 
er ein neues Hauptquartier auf und das Egerland wird das 
Ziel seiner Wanderungen und Forschungen. Hier studiert 
er das bodenständige deutsche Volkstum und regt andre 
zur Erforschung der volkstümlichen Überlieferungen an. 
Das Auerspergische Schloß Hartenberg wird ein Lieblings- 
ziel für seine Besuche. Einem bescheidenen Volksdichter, 
wie dem armseligen verkrüppelten Fürnstein, begegnet er 
mit wahrer Samaritermilde, geht ihm mit Rat und Hilfe 
an die Hand, macht die Welt auf das Fünkchen seines 
dichterischen Talentchens aufmerksam. 

Und immer neue Fluten von Menschen wälzen sich 
an ihn heran. Alte Freunde tauchen auf, oft ist es die 
zweite und dritte Generation, die erntet, was ihre Voreltern 
in freundschaftlicher Hingabe gesät. Neue Freundschaften 
bahnen sich an, für Goethes Alter bedeutsam und wertvoll. 
Die wichtigste mit dem Grafen Kaspar v. Sternberg, einem 
geistlichen Kirchenfürsten aus den Tagen der Aufklärung, 
einem erprobten Staatsmann von reicher, wechselnder Ver- 
gangenheit, einem Mäcen großen Stils, einem Naturforscher 
von europäischem Ruf. Beiden Völkerstämmen des Landes 
durch Abstammung und Neigung nahestehend, von Lessing- 
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scher Toleranz und Voltairescher Vorurteilslosigkeit, setzt 
er seine ganzen Kräfte für die geistige Ausbildung Böhmens 
ein und versteht Goethe. für jede Phase dieser Entwicklung 
zu erwärmen. Aus dem tüchtigen deutschen Bürgertum 
war der Egerer Magistratsrat Grüner hervorgegangen, ein 
geschickter und aufopfernder Beamter, ein munterer Gesell- 
schafter und Plauderer, voller Schnacken und Schnurren, die 
Goethes Behagen erweckten, ein kenntnisreicher Historiker, 
der glückliche Erforscher des heimischen Volkstums. Er 
ließ sich von Goethe auf die Bahnen der Mineralogie und 
selbst der Meteorologie leiten und fand in dem Verfolg 
Goethischer Anregungen und in der Pflege der Erinnerungen 
an seinen großen Freund den beseligenden Mittelpunkt 
seines weitern Lebens. Aber das Wunderbarste war doch, 
daß Goethe in diesem katholischen Lande, in dem die 
mittelalterliche Kultur damals noch tief verankert lag, mit 
seinem befreienden Zauberstab vordrang bis in die ab- 
geschiedene Zelle des Mönches, bis in die Abgeschlossen- 
heit der bischöflichen Seminare. Ließ der Leitmeritzer 
Seminarpräfekt Martin Fesl seine Zöglinge Goethische 
Liebeslieder deklamieren und setzten diese dergleichen in 
Musik, so kostete dies dem vorurteilsfreien Geistlichen 
freilich Amt und Lebensglück. Und beides mochte auch 
aufs Spiel setzen, wer es wie der Tepler Chorherr Joseph 
Stanislaus Zauper wagte als Herold Goethischen Ruhmes, 
als Interpret seiner Werke, als Ausdeuter ihrer Schönheiten 
öffentlich aufzutreten. Anfangs scheu und schüchtern, dann 
kühner gemacht durch Goethes aufmunternden Beifall, und 
dann doch wieder in sich zurückgeschreckt durch das laute 
und unlautere Getriebe auf dem Marktplatz der Kritik, 
durch böswillige Verkennung seiner reinen Absichten und 
wohl auch durcn unmittelbare oder mittelbare Vermahnungen 
geistlicher Behörden. Es war der Triumph Goethischer 
Dichtung, daß ein solcher Mann, fromm wie ein Eremit 
der christlichen Frühzeit, unerschütterlich treu den Über- 
zeugungen seiner Kirche, den Faust und die Wahlverwandt- 
schaften, den Meister und die Pandora neben die Bibel 
legte und ebenso eindringlich wie tapfer Goethes hohe 
ethische Absichten verteidigte. Es war ein Triumph der 
Goethischen Lebenskunst, daß dieser demütige Kloster- 
bruder, das Leben gewordene Ideal romantischer Träume, 
in mignonartiger Liebe sich an ihn anschmiegte und sich 
als Geschöpf seines Geistes fühlte. 

Aber noch teurer sollte dieser Boden, an den so vieles 
ihn schon knüpfte, ihm werden. Kriegshelden tränken die 
Erde, die sie durch ihre Taten weihen, mit ihrem Blute, 
Dichter mit ihren Tränen. Ihr Schlachtfeld ist das mensch- 
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liehe Herz. Goethe erfreute sich einer ewigen Jugend. 
Wenn er in Wielands Entwicklung eine Bestätigung dafür 
fand, daß jedes Alter seine Blüte habe, auch das hohe 
Alter, so gilt dieses Wort in noch höherem Grade von 
ihm selbst. Jugend verlangt Liebe. Böhmen war auch der 
unvergeßliche Schauplatz seiner letzten Liebe, 

Wieder war er seit Generationen in der Familie heimisch, 
der Ulrike von Levetzow entstammte. Er war mit ihren 
Großeltern befreundet. Ihre Mutter war ein heller Stern 
seiner früheren Jahre gewesen; mit der Lieblingsgestalt 
seiner Pandora hatte er sie verglichen. Die ganze Familie, 
auch Ulrikes Schwestern schließt er ins Herz. Im Familien- 
kreis sieht er das Kind immer lieblicher und lieblicher 
erblühen, bei Tisch, beim Vorlesen, auf den Spaziergängen, 
beim Tanz. Alle überstrahlt sie, wie einst Sylvie. Aber 
wenn er damals im Scherze die verhängnisvollen Worte 
aussprach: Tochter, Freundin, Liebchen, jetzt möchte er 
im Ernst, daß die Tochter und Freundin zur Geliebten 
sich wandle. Was das eine Jahr vorbereitet, steigert das 
nächste. Nach schwerer Krankheit matt und weich, möchte 
er den Traum seiner Nächte in Wirklichkeit umzaubern. 
Die Musik rührt und reißt an seinem Innern. Die Dichtung 
stellt sich auch diesmal als willfährige Dienerin ein. Zwischen 
Karlsbad und Marienbad wechselt der Schauplatz. Dem 
Wiedersehen folgt ein Wieder-Wiedersehen. Seine Leiden- 
schaft wächst, alle Dämme und Hindernisse niederreißend. 
Werther, der alte vielbeweinte Schatten, steigt noch einmal 
aus dem Grabe auf und wie in jener Zeit der Gefühls- 
seligkeit fließen unendliche Tränen. Mit zitternder Greisen- 
hand fügt er die Steine zum Bau einer neuen Dichtung. 
Die Kraft will versagen. Kunstvoll flicht er aber die ihm 
entgleitenden Fäden zusammen, bis sie in immer neuer 
Wirrung und Verwirrung zum wunderbaren Ganzen sich ver- 
schlingen. Als er auf der Heimreise des Jahres 182t zum 
letzten Mal unser Franzensbad berührte, schrieb er und feilte 
er wie auf der ganzen Reise an diesem merkwürdigsten 
Gedicht seines Alters : der sogenannten Marienbader Elegie. 

Es war nicht sein letzter Tag, aber sein letztes Glück. 
Die Lebenshoffnungen und Wünsche konnten nicht in Er- 
füllung gehn. In einer neuerlichen schweren Krankheit 
entlud sich Schmerz und Entsagung. Ulrike aber behielt 
ihr langes, langes Leben lang ihren Wohnsitz in Böhmen. 
Es war, als ob der Tod den letzten lebenden Zeugen der 
Goethischen Tage solang als möglich verschonen wollte. 
Im höchsten Patriarchenalter sank sie erst mit dem sinken- 
den Jahrhundert ins Grab. Erst damals rissen die Fäden ab, 
die unsere Zeit unmittelbar mit Goethe verbanden. Und in 
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unserer heimischen Erde ruht, was einst sein Entzücken 
gewesen und seine Sehnsucht. 

Er kehrte nach Böhmen nicht mehr zurück. In seinen 



Träumen lebte das Land als das Zauber- und Märchenland 
in hellem Glanz. Und er bewahrte ihm auch den Anteil, 
den er ihm zugewendet hatte. Durch reichen Briefwechsel 
wurde er über alle Vorgänge des geistigen Lebens und der 
sozialen Kultur auf dem Laufenden erhalten. Nicht bloß 



auf die Gegenden Böhmens, die er einst besucht hatte, 
bezog sich dieser Anteil: er erstreckte sich auf das ganze 
Lana bis auf die Hauptstadt. Sternbergs bedeutendste 
Schöpfung, das böhmische Museum, verfolgte er in seiner 
aufsteigenden Entwicklung; die Zeitschrift, durch welche 
man die Welt über die Fortschritte des Landes unterrichten 
wollte, las er mit Eifer, ließ Auszüge daraus anfertigen und 
entwarf eine umfangreiche Besprechung, die — wenn auch 
von fremder Hand zu Ende geführt — dennoch mit seinem 
Namen gezeichnet, in einem angesehenen Berliner kritischen 
Organ erschien und Böhmen erst in Deutschland wieder be- 
kannt machte. Auch die Anfänge der deutschen romantischen 
Dichtung im Lande, die an den Namen Karl Egon Eberts und 
anderer anknüpfen, beurteilte er mit Liebe und Nachsicht; 
er gehört zu den Wiedereweckern unserer geistigen Kultur. 

Und darum ist dieses Denkmal nicht bloß eineHuldigung 
für den Dichter des Faust und der schönsten deutschen 



Lieder, auch nicht bloß ein Erinnerungszeichen daran, daß 
ein guter Mensch diese Stätte betreten und für alle Zeiten 
eingew'eiht hat; als ein flammendes Wahrzeichen hebt es sich 
empor, zu zeugen für das eingeborne deutsche Volkstum 
dieses Landes und die unerschöpfte Kraft unsres Stammes. 
Im Süden der Monarchie, am stillen Marktplatz zu Bozen 
erhebt sich ein Denkmal Walters von der Vogelweide, 
auch eine Quelle deutschen Volkstums wie unser Goethe- 
brunnen, auch ein Symbol uralter Zugehörigkeit zum 
deutschen Stamm. So halten unsere deutschen Rolande 
treue Wacht an den Grenzen dieses Ostreiches, unsre 
kostbarsten Güter schützend und schirmend, unsere Sprache, 
unsere Dichtung, unsere Kunst. Und so sei das neue 
Denkmal unserer Stadt und unserem Land eine immer 



erneute Mahnung, auch im erbittertsten Kampfe des Tages 
niemals zu vergessen der heilbringenden Botschaft der 
deutschen Kunst, unsere Volkskraft immer von neuem zu 
verjüngen in der alten heiligen Königsquelle der echten 
Dichtung, wie unser Künstler sie hier versinnbildlicht hat, 
von der Schönheit behütet und von der Wahrheit. 
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Faust-Studien. 

Von 

Robert Petsch. 



i. Lessings und Goethes Faust. 

rieh Schmidt hat im 2. Goethe-Jahrbuch und knapper 
in seiner Lessing-Biographie die Überreste una die 
verschiedenartigen, nicht widerspruchsfreien Nach- 
richten über Lessings Hustdichtung, besser seine Faust- 
dichtungen zusammengefaßt und die viel verschlungenen 
Fäden mit eindringender literarhistorischer Analyse entwirrt, 
Kuno Fischer unu andere Kommentatoren des Goethischen 
Faust mehr oder weniger schlagend auf die gleiche Ten- 
denz in den Faustdichtungen des älteren und des jüngeren 
Dichters hingewiesen. Minder häufig wird die Frage auf- 
geworfen, öd und gegebenenfalls in welchem Grade Goethe 
seinem großen Vorgänger für einzelne Anregungen ver- 
pflichtet sei. 

Lessing selbst hatte bei Lebzeiten nur eine einzige 
Szene seines Faust bekannt gemacht : Der 17. Literaturbrief 
brachte zur Bekräftigung seiner berühmt gewordenen Ab- 
sage an Gottsched und die französierende Kunstkritik über- 
haupt das Gespräch zwischen Faust und den sieben Höllen- 

f eistern als angebliche Probe eines ältem, deutschen 
chauspiels. Faust befragt die Teufel nach ihrer Schnellig- 
keit, wobei Lessing die alte Überlieferung mit ihren 
Geschwindigkeitsgraden dadurch ergänzt, daß er den Trumpf 
»so schnell wie der Gedanke des Menschen« noch über- 
trumpft mit zwei weiteren Stufen : »so schnell als die Rache 
des Rächers«, der sich schon rächt, indem er den Sünder 
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noch sündigen läßt und »so schnell als der Übergang vom 
Guten zum Bösen«. Man beachte dabei, daß für Lessing 
eine wirkliche Steigerung vorliegt. Mit dem »Gedanken 
des Menschen« wird ein einzelnes Erlebnis im Gebiete der 
Vorstellung, also eine in der Zeit sich vollziehende Ver- 
änderung bezeichnet, während die Rache des Rächers, wie 
sie Lessing meint, eine Begleiterscheinung eines andern, 
nämlich der menschlichen Sünde ist. Gott selbst verschmäht 
es, wie sich Lessing als Sohn des optimistischen Zeit- 
alters und im Sinne von Leibnizens Theodicee sagen muß, 
in den gesetzlichen Zusammenhang der Dinge mit Lohn 
und Strafe einzugreifen und dadurch sein eigenes Schöpfungs- 
werk, in das der Mensch eben als freies, sich selbst be- 
stimmendes Wesen hineingehört, zu zerstören; er kann 
sich also bei den Irrtümem des Sünders nur zuwartend 
verhalten; eine andere Rache kennt er nicht; nehmen wir 
hinzu, daß für Lessing, den gründlichen Bibelkenner und 
Sprößling eines gutgläubigen Pfarrhauses noch alttestament- 
liche Vorstellungen mit wirken, wonach Jahve die Heiden 
in ihren Sünden dahingehen und sich darein verbohren 
läßt, während er seine Auserlesenen durch Strafe an sein 
Gesetz erinnert und an seine Brust zieht, so haben wir die 
Quellen für die metaphysische Vorstellung und für die 
Stimmung, in der sie vorgetragen wird, beisammen. Von 
dem »Übergang vom Guten zum Bösen« aber kann man 
in Lessings Sinne noch weniger sagen, daß er sich nur 
innerhalb der Gedanken des Menschen vollzöge, also mit 
einem früheren Schnelligkeitsgrade zusammenfiele. Es 
handelt sich hier nicht einmal mehr, wie bei den vorigen 
Stufen, um zwei metaphysisch miteinander verbundene, 
gleichzeitige Tatsachen, sondern, fast möchte man sagen, 
um zwei Betrachtungsweisen einer und derselben Tatsache. 
Was in einem Sinne gut ist, kann im andern böse sein; 
der Forschungstrieb eines Faust kann bereits der Keim zu 
seinem Höllenbunde sein, wie er denn selber sagt: »Ha! 
Du bist mein Teufel! So schnell als der Übergang vom 
Guten zum Bösen! — Ja, der ist schnell; schneller ist 
nichts als der! — Ich habe es erfahren, wie schnell er ist! 
Ich habe es erfahren !« Das ist also keineswegs bloß eine 
preziöse Deklamation, sondern schlägt das tragische Grund- 
motiv des Trauerspiels an, das Lcssing schreiben wollte. 

Die Szene war 1759 bekannt geworden und wurde mit 
den Literaturbriefen noch mehrmals neu gedruckt. Daß 
Goethe sie frühzeitig kennen gelernt hat, ist selbstverständ- 
lich; ob sie ihm bei der Abfassung des » Urfaust « vor- 
schwebte, ist fraglich; wahrscheinlich aber, daß er sie mit 
den Augen eines Lessing gelesen hatte und aus den Puppen- 
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spielen so gut wie sein Vorgänger die Seelenqualen des 
titanischen Menschen heraushörte, die den großen »Kerl« 
im Sinne des Sturmes und Dranges auch da foltern, wo er 
seine kühnsten Wünsche verwirklicht zu sehen glaubt. Für 
ihn war ein Weislingen ein elender Schwächling, der weder 
zum Guten noch zum Bösen einige Kraft hatte, und selbst 
auf diesen fiel noch ein Strahl dichterischen Erbarmens: 
mit unverhohlener Liebe aber weiß der Dichter sowohl 
den allzeit hilfsbereiten Selbsthelfer Götz, wie die dämonische 
Adelheid zu zeichnen und verständlich zu machen und 
nimmt uns durch seine feinen Seelenanalysen die schüler- 
hafte Frage: »Guter oder böser Charakter?« von den 
Lippen. Dieser Relativismus kam bei Lessing auf seine 
Rechnung, wenngleich ein Goethe seinem Faust ganz anders 
einzuheizen wußte, als Lessing, für den der alte Sagenheld 
eben nur der Vertreter gelehrten Strebens und Irrens sein 
sollte. Von der Würde aber, mit der Faust den Abgesandten 
der Hölle gegenübertritt und die von der Erbärmlichkeit 
des Nekromanten in der alten Überlieferung, seinem ohn- 
mächtigen Aulbäumen und feigen Kuschen so wohltuend 
absticht, von dem Hochgefühl des Menschen gegenüber 
Ausgeburten der Hölle ist doch schon der ganze Urfaust 
erfüllt. Wie der sechste Geist bei Lessing zittert, wenn er 
von der Rache des Rächers redet, so kann der Mephistopheles 
des Urfaust nicht vor dem Kreuz Vorbeigehen, ohne die 
Augen niederzuschlagen. Das alles sind Neuerungen, die 
Goethe mit Lessing teilt und die, so wenig wir die Über- 
einstimmung auspressen und unmittelbare Beeinflussung 
während der Niederschrift behaupten wollen, doch zeigen, 
daß Goethe die Fabel mit Lessings Augen angeschaut hat. 

Auf die mangelhaft verbürgte Anekdote, wonach Lessing 
gedroht haben soll, seinen Faust hole der Teufel, den- 
jenigen aber, den Goethe zu schreiben vorhabe, wolle er 
selbst holen, brauchen wir hier nicht einzugehen, schon 
weil sie gar nicht zu seinen eigenen Faustplänen stimmt. 
(Vgl. E. Schmidt a. a. O.) 

Von diesen aber erfuhr ein weiteres Leserpublikum 
erst später Näheres. 1784 erschien in Archenholz’ Zeit- 
schrift: »Literatur und Völkerkunde« Band V ein Brief des 
Hauptmanns von Blankenburg über ein angeblich voll- 
endetes, aber auf einer Reise von Wolfenbüttel nach Dresden 
verloren gegangenes Faustdrama Lessings, das mit einer 
höllischen Konferenz begann, dem Helden gerade seine 
leidenschaftliche Neigung zur Wahrheit zum Fallstrick 
werden, seine Seele aber schließlich durch ein Engelwort 
begnadigen ließ: »Ihr habt nicht über Menschheit und 
Wissenschaft gesiegt; die Gottheit hat dem Menschen nicht 
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den edelsten der Triebe gegeben, um ihn ewig unglücklich 
zu machen; was ihr seht und jetzt zu besitzen glaubt, war 
nichts als ein Phantom.« Ob Goethe diese Veröffentlichung 
kannte, ist mehr als fraglich, so verlockend die Beziehung 
zwischen diesem Engelrul und dem Geistergesange »Gerettet 
ist das edle Glied« an sich wäre: 1786 aber Trachte der 
zweite Band von Lessings »theatralischem Nachlaß« weitere 
Bruchstücke; ein Brief von Engel gab genauere Kunde 
über die Eingangsszene, berichtete zum Schluß wieder über 
die nach Sauers ansprechender Vermutung wohl auf spanische 
Einflüsse zurückzuführenden Phantom-Motive, wonach der 
erwachende Faust der Vorsehung für die Warnung dankt, 
»die sie durch einen so lehrreichen Traum ihm hat geben 
wollen«. Das ist ein Zug, der Goethes Gerechtigkeitssinne 
schwer entgegangen wäre und man darf Fausts Träume, 
vor allem den lösenden und heilenden Schlummer im 
Anfang des zweiten Teils ja nicht mit diesem willkürlichen 
und gegen den Geist des früheren Plans verstoßenden 
Eingriff der Gottheit in ursächlichen Zusammenhang bringen 
wollen. 

Wichtiger und bedeutsamer ist, was wir aus diesem 
Brief und vor allem aus einer ebenda mitgeteilten Skizzierung 
des Vorspiels und der vier Anfangsszenen des ersten Akts 
über den Gang der Handlung im einzelnen erfahren. 
Natürlich haben wir nun die nach 1786, das heißt während 
und nach der italienischen Reise in Angriff genommenen 
und ausgeführten Teile der Goethischen Faustdichtung 
heranzuziehen und es ist sehr wohl möglich, daß Goethe 
die Lessingschen Fragmente, falls er sie überhaupt vornahm, 
erst während der dritten, auf Schillers Drängen erfolgten 
Beschäftigung mit dem Faust (1797—1806) wieder durchlas. 
Freilich beginnt der erste Teil seiner Tragödie, der 1806 
vollendet wrnrde, nicht mit einer diabolischen Konferenz, 
sondern mit dem »Prolog im Himmel«, immerhin mit einer, 
von höherem Standpunkt aus orientierenden, das Schluß- 
urteil für den verständigen Hörer vorweg nehmenden Szene 
übermenschlicher Wesen. Der Schüler Spinozas war von 
der Relativität des Bösen, auch des Erzbösewichts, von der 
Notwendigkeit des zerstörenden Elements in der Natur 
viel zu sehr überzeugt, um ein von den guten Geistern 
und von den Menschen durch unübersteigbare Mauern 
geschiedenes Teufelreich zu schildern und vom Zuschauer 
Glauben daran zu verlangen, was für den Pfarrerssohn 
Lessing, der in so ganz andern Gedankenkreisen auf- 

f ewacnsen war und sich dem Gefühlseindruck über- 
ommener Vorstellungen nicht so ohne weiteres entwinden 
konnte, sicherlich viel leichter möglich war. Treten ja 
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auch auf Goethes Blocksberge lebende Menschen auf oder 
ahmen doch zum mindesten diese Teufel den Menschen 
nach. Goethe mußte die Figur des alttestamentlichen 
Satans, der mit den himmlischen Heerscharen vor Gottes 
Thron erscheint, denn doch näher liegen, als die christ- 
liche Vorstellung des »alten, bösen Feinds«. Damit ist die 
Anregung des dramatischen Vorspielmotivs als solche durch 
Lessing keineswegs ausgeschlossen und da hier wie dort 
von Fansts Seele und ihrer Verführbarkeit die Rede ist, 
der Wissensdrang den Ansatzpunkt für den Teufel bildet 
und doch auch zugleich für die Gottheit die Rettung be- 
dingt, so liegt denn doch diese Parallele viel näher und 
ist ungleich natürlicher, als alle mühselig hergestellten 
Beziehungen des Prologs zu dem der Faustüberlieferung 
ursprünglich nicht einmal zugehörigen und gar nicht überall 
gespielten, auch ganz anders verlaufenden nöllischen Vor- 
spiel im Volks- und Puppenspiel vom Doktor Faust. Wie 
fein hat dann aber Goethe, falls unsere Vermutung richtig 
ist, den von I.essing trotz aller Theodiceegedanken doch so 
wuchtig ins Diabolische gezogenen Hinweis auf die zer- 
störenden Wirkungen der Natur in den Engelgesang über- 
führt, wo das blitzende Verheeren als die bloße Kehrseite 
der schaffenden Naturgewalten erscheint. 

Wenn dann nach Engels Brief Lessings Satan, voll von 
seinem Entwürfe, die Versammlung aulhebt, der Engel der 
Vorsehung aber, der unsichtbar über den Ruinen geschwebt 
hat, die Fruchtlosigkeit seiner Bestrebungen mit den feierlich, 
aber sanft gesprochenen, aus der Höhe herabschallenden 
Worten verkündet: »Ihr sollt nicht siegen«, so fällt uns 
unwillkürlich das erst in der späteren, auf eine Fortsetzung 
berechneten Fassung stehende Begnadigungswort am Schluß 
des ersten Teils der Goethischen Tragödie ein, das gegen- 
über Mephistopheles’ höhnischem »Gerichtet« die Erlösung 
Gretchens verkündet. 

Wir wollen nicht viel Aufhebens davon machen, daß 
sich Lessings Faust mit dem Problem der aristotelischen 
Entelechie beschäftigt, um dem Wesen der Seele auf den 
Grund zu kommen und daß Goethes Faust, der in den 
älteren Teilen des Dramas danach rang, »daß er erkenne, 
was die Welt im Innersten zusammenhält«, im zweiten 
Teil nach ursprünglicheren Entwürfen Goethes über dem 
Problem der künstlichen Menschenerzeugung grübeln sollte, 
ein Motiv, dem die heutige Homunfculushandlung ent- 
sprossen ist ; sehr schwer wäre auch zu sagen, ob Goethe 
von hier aus dazu gekommen ist, sich mit Leibnizens 
Lehre von den Seeleneinheiten zu beschäftigen, da doch 
die Monadenlehre am Schluß des zweiten Teils, wo Fausts 
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Unsterbliches 1 in die Ewigkeit hinübergerettet wird, eine 
so bedeutsame Rolle spielt. 

Wichtiger ist die Vergleichung der ^ wei Beschwörungen, 
die bei Goethe wie bei Lessing zu leisten sind; in mehr 
oder weniger engem Anschluß an die Überlieferung beschwor 
nach Goethes ältesten Plänen der Held zunächst aus Wissens- 
drang einen höheren Geist, den er nicht zu halten vermochte, 
während er dann von Mephistopheles in Tiergestalt geplagt 
wurde, bis er den lästigen Quälgeist beschwor und damit 
in sein Haus bannte. Bei Lessing ist Faust beide Male in 
jedem Sinne aktiv, er ergreift selbst die Initiative, das erste 
Mal aus Wissensdurst, das zweite Mal aus Eitelkeit. Der 
angebliche Aristoteles, in Wahrheit Satan selbst, ver- 
schwindet, und Faust voller Erstaunen und Freude, daß 
die Beschwörung ihre Kraft gehabt, schreitet zu einer 
andern, um einen Dämon heraufzubringen.... Ein Teufel 
erscheint. »Wer ist der Mächtige, dessen Ruf ich gehorchen 
muß? Du? Ein Sterblicher? Wer lehrte dich diese ge- 
waltigen Worte?« Wie unter dem Einfluß dieser beiden 
Szenen des Skizzo ist Goethes Handlung nachher um- 
gestaltet. Der Pudel drängt sich an ihn, sein geheimnis- 
volles Wesen macht Faust neugierig, zieht ihn von dem 
Studium der Bibel ab und läßt ihn zur clavicula Salomonis 
greifen, seine Macht erproben und sich ihrer schließlich 
fast kindisch freuen, als der gefangene Teufel seine an- 
gebliche Verlegenheit eingestellt. Goethe hat das frucht- 
bare Motiv wohl auszubeuten verstanden. Faust ist um so 
enger an den Teufel verkettet, je mehr Kunst und Kraft 
es ihn kostete, ihn zu beschwören und je besser der böse 
Geist dem »gelehrten Herrn« zu schmeicheln, je feiner er 
seinen gelehrten Gaumen mit scharfen pointierten Unter- 
haltungen zu kitzeln weiß. 

Das wären wohl im großen und ganzen die Motive, 
die Goethe seinem Vorgänger verdankt haben kann una 
deren Nachwirkung im einzelnen nur in einer durchgehenden 
Erklärung des ganzen Werks verfolgt werden könnte. 

s. Helena und Euphorion. 

Die beiden poesieumwobenen Jünglingsgestalten im 
zweiten Teil des Faust, Lynceus und Euphorion, zeugen 
gleichermaßen von der Gestaltungskraft des Dichters im 
hohen Alter, wie von seiner unerschöpflichen Gabe lyrischer 
Stimmungsinterpretation. Minder leicht wurde es Goethe 
in den späteren Jahren, sich auf fremdem Stoffgebiete die 



1 In älterer Fassung vor V. 11954: »Fausts Entelechie«. 
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nötige Anschauung zu erwerben, ohne die er einmal nicht 
zu schaffen vermochte; die Forschungen von Wickhof u. a. 
haben uns wertvolle Fingerzeige dafür gegeben, wie stark 
der Dichter des »Faust« (und nicht bloß für den zweiten 
Teil), Bildwerken und Beschreibungen von Gemälden aus 
der Antike und Renaissance für die Erfassung und Aus- 

B estaltung idealer Landschaften verpflichtet ist und die 
Untersuchungen von Erich Schmidt haben uns vor allem auf 
Goethes Hauptquelle für die mythologischen Gebilde der 
antiken Religion hingewiesen, auf das dickleibige, ratio- 
nalistisch-vorlaute, aber gründliche und reichhaltige Lexicon 
mythologicum des Benjamin Hederich, dessen Arbeiten 
auch noch für Heinrich von Kleist ', ja vielleicht für Grill- 
parzer in Betracht kommen. Gerade diesem Gewährsmann 
verdankt Goethe wichtige Anregungen für die Ausgestaltung 
seiner Helena, ihm verdankt er den Namen ihres Sohnes, 
der nach mythischen Berichten ihrer Verbindung mit 
Achilleus auf der Insel Leuke entsprang, ihm wohl auch 
wichtige Züge für die Darstellung dieses Sohnes selber, vor 
allem aber die Anregung zu dem Vergleich des frühreifen 
Knaben mit dem jungen Hermes, wie Erich Schmidt im 
einzelnen nachgewiesen hat 1 . 

Das allmähliche Ausreifen der wunderbaren Schöpfung 
des alten Goethe gewährt uns tieferen Einblick in seine 
Arbeitsweise. Ob freilich der Dichter bereits in seinen 
frühesten Erwägungen eines Faustdramas, wie sie in die 
Straßburger Studentenzeit (1770—71) zurückgehen mögen, 
an die Einführung des zauberhaften Sohnes uer Helena ge- 
dacht habe, steht dahin. Ich glaube, sagen zu dürfen, daß 
Goethe in dieser Zeit fast ganz von jener dramatischen Wieder- 
gabe des alten Stoffes abhängig war, die ihm das Frankfurter 
und Straßburger Puppenspiel darbot. Aber weder das 
grandiose Drama von Marlow’e, das mindestens den Grund- 
stock dieser deutschen Volksstücke abgegeben hatte, noch 
auch die deutschen Kontrafakturen und Parallelstücke, die 
allenfalls auf die direkten Abkömmlinge des englischen 
Werkes ihrerseits bestimmend eingewirkt haben, waren dem 
ethischen Problem einer Ehe Fausts mit Helena näher ge- 
treten; sie hatten die klassische Gestalt eben mehr oder 
weniger als Lockspeise der Hölle betrachtet; die eigent- 
liche eheliche Verbindung des Helden mit ihr gehört ganz 
der epischen Überlieferung der Sage an, d. h. dem alten 
Volksküche (dessen erster Druck 1587 zu Frankfurt er- 

* Dieser scheint allerdings eher das »Antiquitätenlexicon« benutzt 
zu haben; vgl. Euphorion XIII 561 f. 

1 Commentationes in honorem Studemund, p. 165 ff. 
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erschien) in seinen späteren Bearbeitungen, die ihm an 
Engherzigkeit nichts nachgaben, es an Umfang und ins- 
besondere an belehrenden, mahnenden und warnenden, 
theologischen Ausführungen um ein bedeutendes übertrafen ; 
aber mochte auch der Knabe Goethe in Frankfurt unter 
den löschpapiernen Drucken alter deutscher Volksbücher, 
wie sie die Frankfurter Messe ihm darbot, die Geschichte 
von Faust Leben, Taten und Höllenfahrt gefunden haben, 
die auf Grund der alten Überlieferungen ein Anonymus 
unter dem Decknamen des »Christlich Meinenden«, nicht 
ohne rationalistische Einschläge »in eine beliebte Kürze 
zusammengezogen hatte«', so war doch die nicht eben 
ausführliche und noch weniger poetisch anregende Be- 
handlung des Justus genannten Sohnes Fausts von der Helena 
sicherlich in Straßburg seinem Gedächtnis so gut wie ent- 
fallen. Indem Pfitzerschen Faustbuch von 1574, das Goethe 
nach dem Zeugnis der Ausleihbücher der WeimarerBibliothek 
seit der Jahrhundertwende eingehender gekannt und benutzt 
zu haben scheint, wird nicht ohne einen wehmütigen Bei- 
klang geschildert, wie Fausts Söhnlein nach dem Tode des 
Vaters von dem Famulus Wagner Abschied nimmt (L. III, 
c. 19) : »Derselbe sey trefflich schön gewesen und hab zu 
ihm gesprochen : Nun ich gesegne dien, lieber Diener, ich 
fahre danin, dieweil mein Vater todt ist, so hat meine Mutter 
hie kein Bleibens mehr, sie will auch darvon; darum so 
sey du Erbe an meiner Stadt, und wenn du die Kunst 
meines Vatters hast recht ergriffen, so mache dich von 
hier, halte die Kunst in Ehren, du wirst dadurch ein hohes 
Ansehen überkommen. Und als er solches geredet hatte, 
tratt auch die schöne Helena hinein, nähme ihren Sohn bey 
der Hand, und verschwunden also beyde vor deß Wagners 
Augen, der nicht wüste, was er dazu sagen solte : daß man 
sie hernach nimmer gesehen hata. Hat diese Stelle über- 
haupt auf Goethes Faust eingewirkt, dann sicherlich nur 
auf das Verhältnis, in dem das künstlich hervorgebrachte 
Menschlein, Homunkulus, einerseits zu Faust und Mephisto- 
pheles, andererseits zu dem Famulus Wagner steht, von 
dem es allerdings auch mit Belehrungen und Segenswünschen, 
aber doch mit unverhohlener Ironie scheidet. Wohl aber 
war ein anderes Motiv des Pfitzerschen Faustbuches für 
Goethe von hohem Werte: die Freude des Helden über 
die Geburt des Kindes und seine maßlose Liebe zu ihm. 
Das mochte in seinem Herzen an verwandte Saiten rühren, 



1 »Dichtung und Wahrheit« weiß nichts von der Lektüre des 
Faustbuchs. Die Legende war dem jungen Goethe anscheinend schlecht- 
weg eine »Puppenspielfabei«. 
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als eines jener tief bedeutsamen Motive, von denen er, im 
Hinblick auf die Fortsetzung seines »Fausta, am 3. Nov. 
1820 an Schubarth schrieb: »Es giebt noch manche herr- 
liche, reale und phantastische Irrthümer auf Erden, in 
■welchen der arme Mensch sich edler, würdiger, höher, als 
im ersten gemeinen Theile geschieht, verlieren dürfte«. 
Auch das Familienglück wird eine Station auf Fausts 
Lebenswege, und seine Verbindung mit Helena bedeutet 
somit nicht bloß im ästhetischen Sinne eine Steigerung 
gegenüber dem Verhältnis zu Gretchen. 

So sind nun wohl seit der Wiederaufnahme der Helena- 
Dichtung, die etwa mit der Rückehr Goethes zum »Faust« 
überhaupt, mit dem Jahre 1797 zusammenfallen mochte, 
Helena und ihr Sohn, der zunächst noch keinen Namen 
trägt, unlösbar verbunden. Damals mochte im Großen und 
Ganzen die Fortführung der Handlung in der Gestalt vor 
Goethes Augen stehen, die er ihr später in dem beab- 
sichtigten Einschub des 18. Buches von »Dichtung und 
Wahrheit« geben wollte, jener epischen Wiedergabe des 
angeblichen Grundplanes der Faustdichtung aus seiner 
Frankfurter Jugendzeit*. Da verleiht ein magischer Ring 
der Helena die Körperlichkeit und aus ihrer Verbindung 
mit Faust entspringt ein frühreifer Sohn, der sich durch 
künstlerische und ritterliche Fertigkeiten alsbald auszeichnet; 
er vereinigt also die Eigenschaften beider Eltern oder der 
Welten, denen sie angehören (denn Faust steht als mittel- 
alterlicher deutscher Ritter vor der Heldenfrau), wundersam 
in seiner Person. Sein kriegerischer Mut treibt ihn über 
die Zaubergrenze, die auch ihm gezogen ist, hinaus, er 
mischt sich in eine fröhliche Volksszene, bekommt aber 
Händel und wird mit einem geweihten Schwert erschlagen. 
Sein Leichnam wird geborgen und sein Tod später von 
Faust gerächt, der auf diese Weise in kriegerische Ver- 
wickelungen gerät, w r ie sie Goethe späterhin im 4. Akte 
des 2. Teils ganz anders motiviert hat. Helena aber ringt 
in ihrem Schmerze die Hände, streift dabei den Zauberring 
ab und verschwindet, wie der Leichnam ihres Sohnes. 

Frühreife, rasch sich entwickelnde, aber in ihrer Wirk- 
samkeit beschränkte Kraft, die den Mutigen schließlich zum 
Obermut verführt, ist das eine Charakteristikum des Kindes, 
künstlerischer Schönheitssinn das andere. Dies zweite 
Motiv trat allmählich um so stärker hervor, als die in 
jener Skizze noch recht ironisch behandelte Helena in 
Goethes Auffassung wuchs, je mehr sie aus der männer- 
lüsternen Heroine zu der tragischen Gestalt ward, die sich 



1 Paralipomenon 63. (Weim. Ausg. Bd. 15 B, S. 173 ff.) 
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von dem Fluche der Schönheit belastet weiß. Diese Ver- 
edlung muß sehr bald eingetreten sein, als sich Goethe im 
Jahre 1825 wieder energisch seinen alten Skizzen und ins- 
besondere den schon 1800 ausgefübrten Anfängen der 
»Helena« zuwandte, aus der er früher einmal eine eigene 
Tragödie im streng antiken Stil zu bilden gedacht hatte. 
In Skizzen', die höchst wahrscheinlich noch dem Jahre 1825 
angehören, sehen wir die Wandlung sich vollziehen, wenn 
Mephistopheles, in der Maske der Phorkyas verborgen, 
vergeblich die Mittel gemeiner Kuppelei anwendet, um 
Helena dem harrenden Faust zuzuführen. Seinen Ver- 
Menelaus, der angeblich nach der 
wieder auf den Seeraub gezogen sei 
und sie, die er später zur Strafe für ihre Untreue opfern 
wolle, zunächst sich selbst und der alten Schaffnerin über- 
lassen habe, antwortet sie ausweichend, und die frivole 
Argumentation: »Wer zuerst kommt, malt zuerst«, die 
Goethe mit Hilfe einer Stelle des römischen Privatrechtes 
sich vormerkt, kann bei ihr nicht verfangen ; erst die Furcht 
vor der drohenden Hinrichtung scheucht sie dem barbarischen 
Befreier in die Arme. Auch dieser selbst nimmt sehr rasch 
menschlich reizvolle Formen an. Ritterlich begrüßt er die 
Schutzflehende, die er gegen den herannahenden Feind, 
gegen Menelaus, mit Zaubermitteln zu schützen vorgiebt, 
sodass sie sich menschlich zu dem hingezogen fühlt, der 
»kräftigst sie zu schützen weiß«. Bald bringt die Phorkyas 
dem horchenden Chore die »Nachricht der Entbindung«. 
Und Paralipomenon 166 schließt mit der kurzen Bemerkung: 
»Faust Helena Euphorion. Kunststücke und Tod«. Augen- 
scheinlich sollte hier nicht mehr von dem Kampfe des 
Knaben mit menschlichen Feinden die Rede sein; der zweite 
Teil des »Faust« hatte diesen realistischen Charakter längst 
verloren, der jener alten Skizze noch eigen war. »Euphorion«, 
wie er nun heißt, soll sich selbst durch seine Waghalsig- 
keit den Tod bereiten. Ehe wir aber der Frage, wie dies 
geschehen sollte, näher treten, haben wir noch zu bemerken, 
daß das Liebesieben Fausts und Helenas hier noch nicht 
nach Arkadien verlegt ist, nicht in geheimnisvollen Grotten 
sich abspielt, sondern daß einfach das »Zelt statt des Throns« 
(das heißt wohl : das statt des Throns dienen soll) hinweg- 
geholt wird. Die stimmungsvolle Umgebung, in der sich 
jetzt das eheliche Glück Fausts abspielt, hat Goethe erst 
etwas später (wie es nach Erich Schmidts Angaben scheint, 
aus Doatuells classischer und topographischer Reise durch 
Griechenland, 1821) kennen gelernt. 



1 Vgl. die Paralipomena 162 ff. 
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